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Borerinnerung 

jur erfLen Ausgabe 

’ 

| E⸗ iR mir immer ungemein ſchwierig erſchienen nach 

Anleitung eines fremden Handbuchs akademifche Vor⸗ 
traͤge zu halten; denn jede abweichende Anſicht ſcheint 

zugleich eine Abweichung zu fordern von einer aus 

einem andern Geſichtspunkt entſtandenen Ordnung. Frei⸗ 

lich wird es um deſto leichter, je mehr die eigenthuͤm⸗ 

lichen Anſichten der einzelnen uͤber einzelnes einer ge⸗ 

meinſchaftlichen uͤber das ganze untergeordnet ſind, das 

heißt, je mehr das beſteht, was man eine Schule nennt. 

Allein wie wenig dies jezt in der Theologie der Fall 

iſt, weiß jedermann. Aus demſelben Grunde alſo, der 

es mir zum Beduͤrfniß macht, wenn ein Leitfaden ges 

braucht werden ſoll, was doch in mancher Hinſicht nuͤz⸗ 

lich iſt, einen eigenen zu entwerfen, bin ich unfaͤhig den 

Anſpruch zu machen, daß andere Lehrer ſich des mei⸗ 

nigen bedienen moͤgen. Scheint es mir daher zu viel, 
was nur fuͤr meine jezigen und kuͤnftigen Zuhoͤrer be⸗ 

ſtimmt iſt, durch den Drukk in das große Publikum 

zu bringen: ſo troͤſte ich mich damit, daß dieſe wenigen 

Bogen meine ganze dermalige Anſicht des theologiſchen 
Studiums enthalten, welche, wie ſie auch beſchaffen ſei, 

doch vielleicht ſchon durch ihre Abweichung aufregend 

wirken und beſſeres erzeugen kann. 

42 
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‚Andere pflegen in Enchelopädien auch einen Furzen 

Auszug der einzelnen dargeftellten Difciplinen felbft zu 

geben; mir fchien es angemeflener Denen zu folgen, 

welche in folchen Vorträgen lieber alle Aufmerkjamteit 

auf dem formalen fefthalten, damit die Bedeutung der 
einzelnen Theile und ihr Zuſammenhang deſto beſer 

aufgefaßt werde. 

Berlin, im December 1810. 

| D. 5 Sciemaser 

Borerinnerung 
zur zweite n Ausgäbe, 

Nach bemahe zwanzig Jahren, Die feit der erften Er⸗ 

ſcheinung dieſes Buͤchleins vergangen ſind, war es wol 

natuͤrlich, daß ich im einzelnen vieles zu veraͤndern fand; 

wiewol Anſicht und Behandlungsweiſe -im ganzen 

durchaus Diefelben geblieben find. Was ich in Augdruft 

und Stellung geändert habe, ift hoffentlich auch gebeffert. 

Wie ich denn auch wünfche, daß die kurzen den Haupt⸗ 

fäzen beigefügten Andeutungen ihren Zmweff, dem Les 

fer eine Erleichterung zu gewähren, nicht verfehlen mögen. 

Daß in der erften Ausgabe jeder Abfchnitt feine 
Paragraphen befonders zählte, verurfachte viel Weitlaͤuf⸗ 

tigfeit beim Citiren, und. ift, deshalb geändert worden. 

Berlin, im October 1830, 

D. 5 Schleiermacher. 



Einleitung. 

1. Die Theologie in.dem Sinne, in welden, 

das Wort bier immer genommen wird, iſt eine poſitive 

Wiſſenſchaft ‚.deren Theile zu einem ganzen nur ver⸗ 

bunden find durch ihre gemeinfame Beziehung .auf eine 

beftimmte Glaubensweife, d; h. eine beftimmte Geftalz - 

tung des Gottesbewußtfeing; die der chriftlichen. alfo 

dur .die Beziehung auf das Chriſtenthum. 
Eine yofitive Wiſſenſchaft überhaupt ift nämlich ein folcher In: 

| begriff wiſſenſchaftlicher Elemente, welde ihre Zufammen: 

gehoͤrigkeit nicht, haben, als ob fie einen vermöge der Idee 
der Wiſſenſchaft nothwendigen Beſtandtheil der wiſſenſchaft⸗ 

lichen Organiſation bildeten, ſondern nur fofern fie zur Loͤ⸗ 
ſung einer praktiſchen Aufgabe erforderlich ſind. — Wenn 

man aber ehedem eine rationale Theologie in der wiſſenſchaft· 

lihen Organifation mit aufgeführt hat: fo bezieht fich zwar 

biefe auch auf den Gott unfered Gotteöbewußtfeins, ift aber 

als fpeculative Wiſſenſchaft von unferer Theologie gaͤnzlich 

perichieden. 

$. 2. Jeder beflimmten Glaubensweife wird ſich in 

dem Maaß als ſie ſich mehr durch Vorſtellungen als 

durch ſyniboliſche Handlungen mittheilt, und als fie 

® 

» 



$. 2-5. j 6 

zugleich gefchichtlihe Bedeutung und Selbftftändigfeit 

gewinnt, eine Theologie anbilden, die aber für. jede 

Glaubensweiſe, weil mit der Eigenthuͤmlichkeit derfelben 

zufammenhängend, ſowol -der Form als dem. Inhalt 

nach, eine andere fein kann. 

Nur in dem Maanfe, weil in einer Gemeinfchaft von geringem 
Umfang fein Bebürfniß einer eigentlichen Xheologie entfteht, 

und weil bei einem Webergewicht fpmbolifcher Handlungen 

die rituale Technik, welche die Deutung derſelben enthält, 
nicht leicht den Namen einer Wiffenfchaft verdient. 

53, Die Theologie eignet nicht Allen, welche und 
fofern fie zu einer beflimmten Kirche gehören, fondern 

nur dann und fofern fie an der Kirchenleitung Theil 
haben; fe daß der Gegenfaz zwiſchen ſolchen und der 

Maſſe und das Heroorteten der Theologie fich gegen- 

feitig bedingen. 

Der Ausdruft Kirch enleitung iſt hier im weiteſten Sinne 

zu nehmen, ohne daß an irgend eine beſtimmte Form zu 

denken wäre. 

54 Je mehr ſich die Kirche fortſchreitend entwißs 

kelt, und uͤber je mehr Sprach⸗ und Bildungsgebiete 

ſie ſich verbreitet, um deſto vieltheiliger organiſirt ſich 

auch die Theologie; weshalb denn die chriſtliche die 
ausgebildetſte iſt. 

» Denn je mehr beides der Fall ift, um deſto mehr "Differenzen 

fowol der Vorſtellung als der Lebensweife hat die Theologie 

zufammenzufaffen, und auf defto mannigfaltigeres geſchicht⸗ 

liche zuruͤkkzugehen. 

$. 5. Die chriſtliche Theologie iſt ſonach der Inbe⸗ 

griff derjenigen wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe und Kunſt⸗ 

® 



7 $. 5-8. 

regeln, ohne deren Beſiz und Gebrauch eine zufams 

menftimniende Leitung Der chriftlihen Kirche d. h. ein 

chriſtliches Kirchenregiment nicht möglich iſt. 
Dieſes nämlich iſt die in $. 1. aufgeſtellte Beziehung; denn der 

chriſtliche Glaube an und für ſich bedarf eines folchen Ayppa: . 

tated nicht, weder zu feiner Wirffamkeit in der einzelnen Seele 
noch auch in den Verhaͤltniſſen des gefelligen Familienlebens. 

$. 6. Dieſelben Kenutniſſe, wenn fie ohne Bezie⸗ 

bung. auf das Kirchenregiment. erworben und befeffen 

werden, hören auf theologifche zu fein, und. fallen jede 
der Wiflenfchaft anheim, der ſie ihrem Inhalte nach 

angehoͤren. 
Dieſe Wiſſenſchaften find dann der Rasur der Sache nach bie 

Sprachkunde und Geſchichtskunde, die Seelenlehre und Sit 

tenlehre nebft den von biefer auögehenden Disdplinen ber 

"allgemeinen Kunftichre und der Religionsphilofophie. 

$. 7. Vermoͤge dieſer Beziehung verhält fi die 

Diannigfaltigkeit der Kenntniffe zu dem Willen bei der 
Leitung der Kirche wirkſam zu ſein, wie der keib zur 

Seele. 
Ohne dieſen Willen geht die Einheit der Theologie verloren,« 

und ihre Theile zerfallen in die verſchiedenen Elemente. 

$. 8. Wie aber nur durch das Intereſſe am Chriſten⸗ 
thum jene verfchiedenartigen Kenntniffe zu einem ſolchen 

Ganzen verknüpft werden: fo kann auch Das Intereſſe 

am Chriſtenthum nur durch Aneignung jener Kennt⸗ 
niſſe ſich in einer zwekkmaͤßigen Thaͤtigkeit aͤußern. | 

Eine Kirchenleitung kann zufolge $. 2. nur von einem fehr 

entwikkelten geſchichtlichen Bewußtſein ausgehen, aber auch 

nur durch ein klares Wiſſen um die Verhaͤltniſſe der reli⸗ 

gioͤſen Zuſtaͤnde zu allen uͤbrigen recht gedeihlich werden. 



$. 9—11. 8 

$. 9. Denkt man: fi veligiöfes Intereffe und wif 
fenfchaftlichen Geift im hoͤchſten Grade und im mög: 

lichften Gleichgewicht fir Theorie und Ausibung vers 

eint: fo ift dies die Idee eines, Kirchenfürften, | 

Diefe Benennung für bad theologifche Ideal ifl freilich nur 

angemeſſen, wenn die Ungleichheit unter den Mitgliedern der 

Kirche groß iſt, und zugleich ein Einfluß auf eine große Re⸗ 
gion der Kirche moͤglich. Sie ſcheint aber paſſender als der 

ſchon für einen beſonderen Kreis geſtempelte Ausdrukk Kir⸗ 

chenvater, und ſchließt uͤbrigens nicht im mindeſten die Er⸗ 

innnerung an ein amtliches Verhaͤltniß in ſich. 

§. 10, Denkt man ſich das Gleichgewicht aufgeho⸗ 
ben: ſo iſt derjenige, welcher mehr das Wiſſen um das 

Chriſtenthum in ſich ausgebildet hat, ein Theologe im 

siengeren Sinn; derjenige hingegen, welcher mehr die 
Thaͤtigkeit fuͤr das Kirchentegiment in ſich ausbildet, 

ein Klerjker. 

Dieſe natuͤrliche Sonderung tritt it bafp mehr bald weniger dußer: 
lich hervor; je mehr aber, um befto weniger Bann die Kirche . 

ohne eine lebendige Wechſelwirkung zwifchen beiden beftehen. — 
Uebrigend wird im weiteren Verfolg der Ausdrukk Theologe . 

in ber Regel in dem weiteren beide Nichtungen umfaſſenden 
Sinne genommen. 

$. 11. Jedes Handeln mit theologiſchen Kenntniſſen 
als ſolchen, von welcher Art es auch ſei, gehoͤrt immer 
in das Gebiet der Kirchenleitung; und wie auch über 
die Thaͤtigkeit in der Kirchenleitung, fei es mehr con⸗ 
fleuitend oder mehr regelgebend, gedacht werde, fo 
gehört diefes Denken immer in das Gebiet des Theolo⸗ 

gen im engeren Sinn. 
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Auch bie wiſſenſcheftlice 8 Wirkſamkeit des Theologen muß auf 

. bie Förberung bed Wohle ber Kirche abzwekken, und ift alfo 

klerikaliſch; und alle: techniſchen Worfchriften auch über die 

eigentlich klerikaliſchen Thaͤtigkeiten gehoͤren in den Kreis 

der thedlogiſchen Wiſſenſchaſten. 

R} 12. Wenn demzufolge alle wahren Theologen 

auch an der Kirchenleitung Theil nehmen, und alle die 

in dem Kirchenregiment wirkſam find- auch in der Theo⸗ 
logie Ieben: fo muß ohnerachtet der "einfeitigen Rich⸗ 
tung beider Doch beides, Tirchliches Intereſſe und wiſſen⸗ 

ſchaftlicher Geiſt, in jedem vereint fein. 

Denn wie im entgegengefezten Falle der Gelehrte fein Theologe’ 

-mehr wäre, fondern nur theologifche Elemente in dem Sch 

ihrer befonderen Wiffenfchaft bearbeitete; fo wäre auch die Thaͤ⸗ 

tigkeit des Klerikers Feine kunſtgerechte oder auch nur beſon⸗ 

‚nee Leitung, fondern lediglich eine verworrene Einwirkung. 

$. 13. Seder der fich zur leitenden Thaͤtigkeit in der 

Kirche berufen findet, beftimmt fich feine Wirkungsart 

nach Maaßgabe wie eines von jenen beiden Elementen 

in ihm uͤberwiegt. 

Ohne einen ſolchen innern Beruf iſt niemand in Woehiheit 

weder Theologe noch Kleriter: aber keine von beiden Wir⸗ 

kungsarten hängt irgend davon ab, daß dad Kirchenregimient 

die Bafid eines befonderen bürgerlichen Standes iſt. 

$, 14, Niemand kann die theologifchen Kenntniſſe 

in ihrem ganzen Umfang vollſtaͤndig inne haben, theils 

weil jede Difeiplin im einzelnen ins unendliche entwils 

telt werden kann, theils weil die Berfchiebenheit der 

Difeiplinen eine Mannigfaltigkeit von Talenten erfordert, 
welche Einer wicht leicht in-gleichem Grade befizt. 
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Jene Entwillelungsfähigkeit zur unendlihen Wereinzelung gilt 

fomo! von allem was geichichtlich iſt und mit geichichtlichem 

zufammenhängt, als auch von allen Kunflregeln in Bezug auf 

bie Mannigfaltigkeit der Faͤlle weiche vorkommen koͤnnen. 

. 15. Wollte ſich jedoch deshalb jeder gaͤnzlich auf 

einen Theil der Theologie beſchraͤnken: ſo waͤre das 

ganze weder in einem noch in allen zuſammen. 

7 Lezteres nicht weil bei einer ſolchen Art von Vertheilung kein 

: Bufammenwirfen ber einzelnen von. verſchiedenen Fächern, ja 

fireng „genommen auch nicht einmal «ine Mirheilung unter 

ihnen ſtatt finden koͤnnte. 

$. 16. - Daher iſt die Grundzüge aller theologifchen 

Difeiplinen inne zu haben die Bedingung, unter wel: 
her auch nur eine einzelne Derfelben in theologifchem 

Sinn und Geiſt kann behandelt werden. 

Denn nur fo, wenn jeder: neben feiner beſonderen Difciplin 

auch dad ganze auf allgemeine Weiſe umfaßt, kann Mitthei: 

lung zwiſchen allen und jedem ſtatt finden, und nur ſo 
um: yet : 0 

dad ganze ausüben. - j 

4. 17. Ob jemand ‚eine einzelne Diſciplin und 

was fuͤr eine zur Vollkommenheit zu bringen ſtrebt, das 

wird beſtimmt vornehmlich durch die Eigenthuͤmlichkeit 

ſeines Talentes, zum Theil aber auch durch ſeine Vor⸗ 

ſtellung von dem dermaligen Beduͤrfniß der Kirche. 

Der gluͤkkliche Fortgang der Theologie überhaupt hängt großen- 
theild davon ab, daß fich zu jeder Zeit ausgezeichnete Zalente 

für dasjenige finden, defjen Fortbildung am meiften Noth thut. 

: Immer aber koͤnnen diejenigen am vielfeitigften wirkfam fein, 

welche die meiften Diſciplinen in einer. gewiffen Gleichmaͤßig⸗ 

feit umfaffen, ohne in einer einzelnen eine befondere Birtuos 



ſitaͤt anzuſtreben; wogegen diejenigen, die fich nur einem 
Theile. widmen, am meiſten als gelehrte leiſten koͤnnen. | 

$. 18. Unerlaßlich iſt daher jedem Theologen zuerſte 
eine richtige Anſchauung von dem Zuſammenhang der 
verſchiedenen Theile der Theologie unter ſich, und dem 
eigenthuͤmlichen Werth eines jeden fuͤr den gemeinſamen 
Zwekl. Demnaͤchſt Kenntniß von der innern Organi⸗ 
fation jeder Difeiplin und denjenigen Hauptſtuͤkken der⸗ 
ſelben, welche das wefentlichfte ſind fuͤr den ganzen 
Zuſammenhang. Ferner Betanntſchaft mit den Huͤlfs⸗ 

mitteln um ſich jede jedesmal. erforderliche Kenntnik ſo⸗ 

fort zu verſchaffen. Endlich Uebung und Sicherheit in 
der Anwendung der nothwendigen Vorſichtsmaaßregeln, 
um dasjenige aufs beſte und richtigſte zu benuzen, was 
andere geleiſtet haben. 

Die beiden erſten Punkte werden haͤufig unter dem Titel theolo⸗ 

giſche Encyclopaͤdie verbunden, auch wol noch der dritte, naͤm⸗ 

lich die theologiſche Buͤcheikunde, in dieſelbe Pragmatie hin, 
eingezogen. Der vierte iſt ein Theil der kritiſchen Kunft, wel— 

cher nicht als Diſciplin ausgearbeitet iſt, und uͤber welchen ſich 
. überhaupt nur wenige Regeln mittheilen laſſen, ſo daß er faſt 
nur durch natürliche Anlage und Uebung erwarben werben kann. | 

19, Jeder, der fich eine einzelne. Difeiplin in ihrer. 
Bolftändigkeit aneignen will, muß ſich die Keinigung 
und Ergänzung deſſen, was in ihr ſchon geleiſtet iſt, 
zum Ziel ſezen. 

Ohne ein ſolches Beſtreben waͤre er auch bei der vollſtändig— 
ſten Kenntniß doch nur ein Zräger der Ueberlieferung, wel: 
ches die am. meiften untergeordnete -und am n wenigfien bedeu⸗ 
tende Thaͤtigkeit if. | 
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.$.20.° "Die enchelopädifche Darftellung, welche bier 

— werden ſoll, bezieht ſich nur auf das erſte von 

den oben ($. 18.) nachgewieſenen allgemeinen Erfor⸗ 

derniſſen; nur daß ſie zugleich die einzelnen Diſciplinen 

auf dieſelbe Weiſe behandelt wie das ganze. 
Eine ſolche Darſtellung pflegt man eine formale Encyclopäbie zu 

nennen; wogegen diejenigen, welche materielle genannt werben, 

mehr von. dem Hauptinhalt der einzelnen Difciplinen ejnen 

kurzen Abriß geben, mit ber Darftellung ihrer Organifation 
aber es weniger genau nehmen. — In fofern, die Encyclopaͤ⸗ 
die ihrer Natur nach die erſte Einleitung in das theologiſche 

Studium ift, gehört allerdings dazu auch die Technik der Orb: 

nung, nach welcher bei biefem Studium zu verfahren iſt, ober 

was man gewoͤhnlich Methodologie nennt. Allein was ſich 

hievon nicht von ſelbſt aus der Darſtellung des inneren Zu⸗ 

ſammenhanges ergiebt, das iſt bei dem Zuſtand unferer Lehr⸗ 

anſtalten ſowol als unſerer Literatur zu ſehr von Zufällig: 

keiten abhaͤngig, als daß es lohnen koͤnnte auch nur einen 

beſonderen Theil unſerer Diſciplin daraus zu bilden. 

4. 21. Es giebt kein Wiſſen um das Chriſtenthum, 
wenun man, anſtatt ſowol das Weſen deſſelben in ſei⸗ 

nem Gegenſaz gegen andere Glaubensweifen und Kir- 

hm, als auch das Weſen der Frömmigkeit und der 

frommen Gemeinfchaften im Zufammenhang mit den 
übrigen Thaͤtigkeiten des menfchlichen. Geiftes. zu ver⸗ 

ſtehen, fih nur mit einer empirifchen Auffaffung begnügt. 
Daß das Weſen des Chriſtenthums mit einer Geſchichte zuſam⸗ 
menhaͤngt, beſtimmt nur die Art dieſes Verſtehens naͤher, 

kann aber der Aufgabe ſelbſt keinen Eintrag thun. 

$. 22. "Wenn fromme Gemeinſchaften nicht als Ver: 

irrungen angefehen werden follen: fo muß das Beſte⸗ 



43 no -$.22—24. 

ben ſolcher Vereine ale ein für. vie Entwilfelung des 
menſchlichen Geiſtes nothwendiges Element nachgewie⸗ 
ſen werden koͤnnen. 

Das erſte iſt noch neuerlich in den Betrachtungen über das 
Weſen des Proteſtantismus ;ggfchehen. Die Froͤminigkeit 
ſelbſt eben ſo anſehen iſt der eigentliche Atheismus 

6 23. Die weitere Entwikkelung des Begriffs from⸗ 
mer Gemeinſchaften muß auch ergeben, auf welche Weiſe 
und in welchem Maaß die ‚eine. von ‚der andern ver- 

fchieden (fein kann, imgleichen wie ſich auf dieſe Diffe⸗ 

renzen das eigenthuͤmliche der geſchichtlich gegebenen 

Glaubensgenoſſenſchaften bezieht. Und hiezu iſt der 
Ort in der Religionsphiloſophie. J 

Der leztere Name, in biefem freifich noch nicht ganz gewöhnt: 
lichen Sinne gebraucht, bezeichnet eine Diſciplin, welche ſich 
in Bezug auf ‚die Idee der Kirche zur Ethik eben fo ver: 
bat, wie eine andere, bie fi) auf die "Idee des. Staats, . 

und noch eine andere bie ſich auf die Idee der Kunſt bezieht. 

$. 24. Alles was dazu gehört um von dieſen Grund⸗ 
lagen aus fowol DaB. Weſen des Chriſtenthums, wo⸗ 
durch es eine eigenthuͤmliche Glaubensweiſe iſt, zur 
Darſtellung zu bringen, als auch die Form der chriſt⸗ 
lichen Gemeinſchaft und zugleich die Art, wie beides 
ſich wieder theilt und differentirt, dieſes alles zuſam⸗ 
men bildet den Theil der chriſtlichen Theologie, welchen 

wir die philoſophiſche Theologie nennen. 
Die Benennung rechtfertigt fich theils aus dem Zuſammenhang 

der Aufgabe mit ber Ethik, theils aus der Beichaffenheit 
ihres Inhaltes, indem fie es größtentheild mit Begriffsbeflim: 
mungen zu thun bat. Eine folche Diſciplin if aber. ald 
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Einheit noch nicht aufgeſtellt oder anerkannt, weil dad Be- 

vuͤrfniß derfelben, fo wie fie bier gefaßt if, erſt aus. der Auf 

gabe die theologifchen Wiſſenſchaften zu organiſiren entſteht. 

Der Stoff derſelben iſt aber ſchon in ziemlicher Vollſtaͤndig⸗ 

keit bearbeitet zufolge. praftifcher Beduͤrfniſſe, welche aus 

verſchiedenen zitumſtdoen erwuchſen. 

$. 25.” Der Zweit der chriftlichen Kirchenleitung ift 

fowol ertenfiv als intenfiv zufammenhaltend und ans 

bildend; und das Wiffen um dieſe Thaͤtigkeit bildet fich 

zu einer Technik, welche wir, alle verfchiedenen Ziveige 

derfelben zufammenfaffend,, mit dem Namen der prat— 

tiſchen Theologie bezeichnen. 
Auch diefe Difciplin iſt ‚bisher. ſehr ungleich bearbeitet. In 

großer Fuͤlle naͤmlich was die Geſchaͤſtsfuͤhrung im einzel: | 

‚nen betrifft; hingegen was die Leitung und Anotdnung im 

großen betrifft, nur ſparſam, ja in diſciplinarifchem Zuſam⸗ 

menhange nur fuͤr einzelne Theile. 

» 8.26, Die Kirchenleitung erfordert aber auch die 
Kenntniß des zu leitenden ganzen in feinem jedesmali⸗ 

gen Zuftande, welcher, da dag ganze ein gefchichtliches 

ifl, nur ald Ergebniß der Vergangenheit begriffen wer⸗ 

den kann; und dieſe Auffaſſung in ihrem ganzen Um⸗ 

fang iſt die hiſtoriſche Theologie im weiteren Sinne 

des Wortes, 
Die Gegenwart kann nicht ald Keim einer dem Beguff mehr 

entfprechenden Zukunft richtig behandelt, werden, wenn nicht 

erkannt wird, wie fie fi) aus der Vergangenheit entwik⸗ 

kelt hat. 

$, 27, Wenn .die hiſtoriſche Theologie jeden Zeit⸗ 

punkt in ſeinem wahren Verhaͤltniß zu der Idee des 

Chriſtenthums darſtellt: ſo iſt ſie zugleich nicht nur die 
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Begrindung der praktiſchen, ſondern auch die Bewaͤh⸗ 

rung "Der pbilofophifchen Theologie. — 

Beides natürlich um. fo mehr, je mannigfaltigere Entwittelungen 

ſchon vorliegen. Daher war die Kirchenleitung anfangs mehr 

Sache eines richtigen Inſtinkts, und die philoſophiſche Theo⸗ 

logie manifeſtirte ſich nur in wenig kraͤftigen Verſuchen. 

28. Die hiſtoriſche Theologie iſt ſonach der eigent⸗ 

liche, Körper des theologischen Studiums, welcher: Durch 

die philoſophiſche Theologie mit der eigentlichen Willen: 

fhaft, und. durch Die. praftifhe mit dem tbärigen chriſt⸗ 

lichen Leben zuſammenhaͤngt. 

Die hiſtoxriſche Theologie ſchließt auch den praktiſchen Theil ge: 

ſchichtlich in fi, indem die richtige Auffaffung eines jeden 

Zeitraumd auch befanden. muß, nad) was für leitenden Vor⸗ 

ſtellungen die Kirche waͤhrend deſſelben regiert worden. Und ıs 

wegen des im 8. 27. aufgezeigten Zuſammenhanges muß 

ſich eben ſo auch die philoſophiſche Theologie in der bite 

ſchen abfpiegeln. 

4 29. Wenn die philoſophiſche Theologie als Di- 

feiplin gehörig ausgebildet wäre, koͤnnte das ganze theo⸗ 

logiſche Studium mit derſelben beginnen. Jezt hinge⸗ 

gen koͤnnen die einzelnen Theile derſelben nur fragmen⸗ 

tariſch mit dem Studium der hiſtoriſchen Theologie ge⸗ 

wonnen werden; aber auch dieſes nur wenn das Stu— 
dium der Ethik vorangegangen iſt, welche wir zugleich 

als die Wiſſenſchaft der Principien der Geſchichte an⸗ 

zuſehen haben. 
| Ohne die fortwährende Beziehung auf ethiſche Säze kann 

. aud dad Studium der hiſtoriſchen Theologie nur unzuſam⸗ 

menhängende Worübung fein, und muß in geiftlofe Ueber 
lieferung ausarten; woher fich großentheild der oft fo vers 
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worrene Zuſtand der. theologiſchen Diſciplinen und der gänz- 

liche Mangel an Sicherheit im’ ber Anwendung berfelben auf 

bie Kirchenleitung erklaͤt. | 

$. 30, “Nicht nur Die noch fehlende Technik für Die 

Kicchenleitung Tann nur aus der Vervolllommnung 

der. hiſtoriſchen Theologie durch die philofophifche her⸗ 
vorgehen, fondern felbft die gewoͤhnliche Mittheilung 

der Kegeln für die einzelne Gefchäftsführung kann nur 

als mechanifche Vorfihrift wirken, wenn ihr nicht das 
Studium der hiſtoriſchen Theologie vorangegangen iſt. 

Aus ber übereilten: Beſchaͤftigung mit dieſer Technik entſteht 

die Oberflaͤchlichkeit in der Praxis, und die Gleichguͤltigkeit 

gegen wiſſenſchaftliche Fortbildung. 

5. 31. In dieſer Trilogie, philoſophiſche, hiſtoriſche 

und praktiſche Theologie, iſt das ganze theologiſche Stu⸗ 

dium beſchloſſen; und die natuͤrlichſte Ordnung fuͤr dieſe 
Darſtellung iſt ohnſtreitig die, mit der philoſophiſchen 

Theologie zu beginnen, und mit der praktiſchen zu ſchließen. 

Bei welchem Theile wir auch anfangen wollten: ſo wuͤtden 

wir immer wegen des gegenſeitigen Verhaͤltniſſes, in welchem 

ſie mit einander ſtehen, manches aus den andern vorausſezen 

muͤſſen. 



Erfter Theil. 
Von der philoſophiſchen Theologie.. 

‚Einleitung. 

§. 32. De das eigenthuͤmliche Wefen des Chriftens 

thums ſich eben fo wenig rein wiflenfchaftlih confteuis 
ren laͤßt, als es bloß empirisch. aufgefaßt werden kann: 

fo läßt. es fi nur kritiſch beftimmen (vergl. $. 23.) 

durch Gegeneinanderhalten defien, was im Chriſtenthum 

gefchichtlich gegeben ift, und der Gegenſaͤze, vermoͤge 

deren fromme Gemeinſcheſten koͤnnen von einander ver⸗ 

ſchieden fein. - 

So’ wenig ſich bie Eigenthuͤmlichkeit einzelner Menſchen con⸗ 

ſtruiren laͤßt, wenn gleich allgemeine Rubriken fuͤr charakte⸗ 

riſtiſche Verſchiedenheiten angegeben werden koͤnnen: eben ſo 

wenig auch die Eigenthuͤmlichkeit ſolcher zuſammengeſezter 

oder moraliſcher Perſoͤnlichkeien. 

§. 33. Die philoſophiſche Theologie Kann daher ihren. 

15 

Ausgangspunft nur über dem Chriſtenthum in dem 10 

logiſchen Sinne des Wortes nehmen, d. h. in dem all: 
gemeinen Begriff der frommen oder Öfaubensgemeinfchaft. 

Schleierm. W. L. 1. B 
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Zufolge bed vorigen nämlich fann überhaupt jede beflimmte 

Glaubensform und Kirche nur vermittelft ihrer Verhältniffe 

des Neben: und Nacheinanderfeind zu andern richtig verftanben 

werden; und diefer Ausgangspunkt ift in fofern für alle 
analogen Difciplinen anderer Theologien derfelke, indem alle 

- auf bdenfelben höheren Begriff und auf eine Theilbarkeit 

deffelben zurüffgehen müflen, um jene Verhältniffe darzulegen. 

I. 34. Wie fich irgend ein: geſchichtlich gegebener Zu⸗ 

ſtand des Chriſtenthums zu der Idee deſſelben verhaͤlt, 

das beſtimmt ſich nicht allein durch den Inhalt dieſes Zu⸗ 

ſtandes, ſondern auch durch die Art wie er geworden iſt. 

Beides iſt allerdings durch einander bedingt, indem verfchie⸗ 

den beſchaffene Zuſtaͤnde aus demſelben fruͤheren nur koͤnnen 

durch einen verſchiedenen Proceß hervorgegangen ſein, und 

eben ſo umgekehrt. Um ſo ſicherer aber kann bald mehr das 

eine bald mehr das andere zur Auffindung jenes Verhaͤltniſ⸗ 

ſes benuzt werben. Und daß in einem lebendigen und: ger 
ſchichtlichen ganzen nicht alle Zuſtaͤnde ſich zu der Idee deſ⸗ 

felben gleich verhalten, verfteht fich von ſelbſt. 

‘ 35. Da die Ethik als Wiffenfchaft der Geſchichts⸗ 

principien auch Die Art Des Werdens eines gefchichtlis 

chen ganzen nur auf allgemeine Weife darftellen kann: 

“fo laßt. fich „ebenfalls nur kritiſch durch Vergleichung der 

ı dort aufgeftellten allgemeinen Differenzen mit dem ges 

fhichtlich gegebenen ausmitteln, was in der Entwifflung 
des Chriftenthums reiner Ausdrukk feiner Idee ift, und 

was hingegen ale Abweichung bievan, mithin als Krank⸗ 

beitszuftand, angefehen werden muß. 
Krankheitszuftände giebt es in geihichtlichen Individuen nicht 

minder ald in organifchen; von untergeordneten Differenzen 

in der Entwikklung kann hier nicht die Rede fein. 
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6 36. So. oft Das Ehriſtenthum ſich in eine Mehr⸗ 

hei von Kirchengemeinſchaften theilt, welche doch auf 

“ Denfelben Namen chriſtliche zu ſein Anſpruͤche machen: 

ſo entſtehen dieſelben Aufgaben auch in Beziehung auf 

fie; und es giebt dann außer. der allgemeinen, für jede 

don ihnen noch eine beſondere philofophifche Theologie. 

‚Dffenbar befinden wir. und in diefem Fall; denn wenn auch 
jede von -diefen befonderen Gemeinfchaften alle anderen. für 
kraͤnkhaft gewordene heile erklaͤrte: ſo muͤßten doch von 

unſerem Ausgangspunkt (f. 8..33.) aus ſchon zum Behuf 

der erſten Aufgabe die Anſpruͤche aller jenem kritiſchen Verfah⸗ 

ren anheim fallen. Unſere befondere vhiloſopiſche elegie 

iſt daher proteſtantiſch. 

$. 37. . Da. die beiden bier — in $. 32. und 35. — 

geſtellten Aufgaben den Zwekk der philofophifchen Theo⸗ 
logie erſchoͤpfen: fo ift diefe ihrem: wiflenfchaftlichen Ge⸗ 

halt nad Kritik, und fie gehört der Natur ihres Ges 

genftandes ‚nach der geſchichtskundlichen Kritif an. 

An der Löfung diefer Aufgaben ift nämlich alles enthalten, was ı5 

der biftorifchen. Theologie ſowol als ‚der praftifchen in ihrer 

Baziehung zur Kirchenleitung zum Grunde ‚liegen muß. 

: 538. Als theokogifhe Diſciplin muß der philofo- 
phifchen Theolagie: ihre. Form. beſtimmt werden durch 
ihre Beziehung anf die KRirchenleitung. 
Dies gilt natuͤrlich auch von ieder ſpecellen philoſophiſchen 

Theologie. 

0:39, Wie jeder in feiner auchengemeinſchaft— nur 

iſt vermoͤge ſeiner Ueberzeugung von der Wahrheit der 

ſich darin fortpflanzenden Glaubensweiſe: ſo muß die 

erhaltende Richtung der Kirchenleitung auch die Ab⸗ 
B2 
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zwekkung haben - Diefe Ueberzeugung dur Mittheilung 

zur Anerkenntniß zu bringen. Hiezu bilden aber die 

Unterſuchungen uͤber das eigenthuͤmliche Weſen des 

Chriſtenthums und eben ſo des Proteſtantismus die 
Grundlage, welche daher den apologetiſchen Theil der 
philoſophiſchen Theologie ausmachen, jene Der allgemei⸗ 

nen chriſtlichen, dieſe Der beſonderen des Proteſtantismus. 

Bei dieſer Benennung iſt an keine andere Vertheidigung zu den⸗ 

Sen; als welche von der Anfeindung der Gemeinſchaft abhal⸗ 

ten will. Dad Beſtreben auch andere in dieſe Gemeinſchaft 

hineinzuziehen ift eine klerikaliſche allerdings aus der Apolo⸗ 

getik fchöpfende Ausübung; und eine Technik für daffelbe, 

die aber kaum anfängt fich zu bilden, wäre der-zunächft auf 

deer Apologetik beruhende Theil der praftifhen Theologie. 

» 5. 40. Da jeder nah Maafgabe der Stärke und 

Klarheit feiner Ueberzeugung auch Miffalleu haben 

muß an den in feiner Gemeinfchaft entftandenen krank⸗ 

haften Abweichungen: ſo muß die Kirchenleitung ver⸗ 

möge ihrer.intenfiv zuſammenhaltenden Richtung ($. 25.) 
zundchft: die Abzwekkung haben, dieſe Abweichungen 

als folche zum Bewußtſein zu bringen. Dies kann nur 

vermoͤge richtiger Darftellung von dem Wefen des 
Chriſtenthums und fo auch des Proteſtantismus geſche⸗ 

ben, welche daher in dieſer Anwendung den polemiſchen 

Theil der philoſophiſchen Theologie bilden, jene der all⸗ 

gemeinen dieſe der befonderen proteftantifchen. 

Die Herikalifche Praxis, welche auf die Befeitigung der Krank. 

heitszuſtaͤnde ausgeht, hat bier ihre Principien; und bie 

Technik derfelben wäre der zunächft auf die Polemik zurüff: 

gehende Theil der praktiichen Theologie. 
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$. 41. So wie die Apologetit ibre Kichtung ganz 
nach. aufen nimmt, fo die Polemik die ihrige durchaus 

nach innen. 

Die weit gewoͤhnlicher fo. genannte nach außen gefehrte beſon⸗ 

dere Polemik der Proteſtanten z. B. gegen die Katholiken, 

und eben ſo die allgemeine der Chriſten gegen die Juden oder 

auch die Deiſten und Atheiſten, iſt ebenfalls eine im weite: 
ren Sinne des Wortes klerikaliſche Ausübung, welche einer⸗ 
ſeits mit unſerer Diſciplin nichts gemein hat, andererſeits 
auch ſchwerlich von einer wohl bearbeiteten praktiſchen Thev⸗ 
logie als heilſam duͤrfte anerkannt werden. Man koͤnnte 
allerdings behaupten, dieſe Ausuͤbung müffe :nur nicht als 

. eine proteftantifche angeſehen werden, ſondern als eine allge: zu 

mein chriſtliche, fo habe fie ihre Richtung auch nad innen. 
Allein dann ginge fie auch nicht, wie es doch immer ges 
meint iſt, gegen den Katholicismus im ganzen, fondern 

nur gegen dasjenige darin, was nicht feiner eigenthümlichen 

Form angehört, fondern als Krankheitszuſtand des Chriften: 

thums zu betrachten ift. 

‘ 42. Da nun Die philoſophiſche Theologie keine 

weiteren Aufgaben enthaͤlt: ſo iſt im folgenden zu han⸗ 

deln von der Organiſation der Apologetik und der Pos 

lemik, und zwar der allgemeinen chriſtlichen ſowol als 

der beſonderen proteſtantiſchen. 
Entweder alſo zuerſt von der allgemeinen philoſophiſchen Shen. 

logie in ihren beiden Theilen, und dann eben fo von der 

befonderen ; oder zuerft von der Apologetiß der allgemeinen 

und befonderen, und dann eben fo von der Polemik. Die 

leztere Anordnung iſt vorgezogen worden. 

-—— gulli 
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Erſter Abſchnitt. 

Grundſaͤze der Apologetit. 

K.43. Da der Begriff frommer Gemeinfchaften 

oder der Kirche fih nur in einem Inbegriff neben ein: 

ander. beftebender und auf einander folgender gefchicht- 

licher Erfcheinungen verwirklicht, welche in jenem -Be= 

a griff eins, unter fih aber verfchieden find: fo muß aud) 

von dem -Chriftenthum . durch Darlegung. fowol jener 

Einheit als diefer Differenz nachgemwiefen werden, daf 

es in jenen Inbegriff gehört, Dies geſchieht mittelft 

Aufftellung. und Gebrauchs der Wechfelbegriffe des na- 

türlichen und pofitiven, 

Die .Aufftelung dieſer Begriffe, wovon jener das gemeinfame 

aller, dieſer die Möglichkeit verfchiebener eigenthüntlicher Ge⸗ 

Raltungen -deffelben ausfagt, gehört eigentlich der Religions: 

philoſophie an; daher biefelben auch gleich gültig find für. 

die Apologetik jeder frommen Bemeinfchaft. Könnte nun 

auf dieſe Weiſe auf die Religionsphiloſophie "bezogen wer: 

den: fo bliebe für die chriftliche Apologie hievon nur übrig 

was der folgende $. enthält. | 

$ 44. Auf den Begriff des pofitiven zuräffgehend 
muß dann für das eigenthuͤmliche Wefen des Chriften- 

thums eine Formel aufgeftelkt, und mit Beziehung auf 
das eigenthuͤmliche anderer frommen Gemeinfchaften 
unter jenen Begriff fubjumirt werden. | 

Dies ift zwar die Grundaufgabe der Apologetit; aber je mehr 

eine. folche Formel nur durch ein Britifches Verfahren (vergl. 
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$. 32.) gefunden werben Tann, um deſto mehr Tann fie fich 
erſt im Gebrauch volftändig bewähren. 

$. 45. Das Chriſtenthum muß feinen Anfpruch auf 
abgeſondertes gefchichtliches Dafein auch geltend machen 

durch die. Art und Weiſe feiner Entftehung; und. diefes 
‚gefchieht Durch Beziehung auf die Begriffe Offenbarung 22 

Wunder und Eingebung. 
Je mehr auf urſpruͤngliche Thatſachen zuruͤktgehend, deſto 

groͤßeres Anrecht auf Selbſtſtaͤndigkeit, und umgekehrt; wie 

daſſelbe auch bei anderen Arten der Gemeinſchaft ſtatt findet. 

546. Wie aber die geſchichtliche Darſtellung der 
Idee der Kirche auch als fortlaufende Reihe anzuſehen 

iſt: ſo muß ohnerachtet des $. 43. und 44. geſagten 

doch auch die geſchichtliche Staͤtigkeit in der Folge des 

Chriſtenthums auf das Judenthum und Heidenthum 

nachgewieſen werden, welches durch Anwendung der 

Begriffe Weiſſagung und. Vorbild geſchieht. 

Das rechte Maaß in Feſtſtellung und Gebrauch dieſer Begriffe 

- if vielleicht die Höchfte Aufgabe der Difeiplin; und je voll: 

tommener gelöft, defto feftere Grundlage bat bie von‘ außen 

‚anbildende Ausübung. u 

$. 47: Da die chriftlihe Kirche wie jede heſiche 

liche Erſcheinung ein ſich veraͤnderndes iſt: fo muß auch 

nachgewieſen werden, wie durch dieſe Veraͤnderungen 

die Einheit des Weſens dennoch nicht gefährdyt wird, 

Diefe Unterfuhung umfaßt die Begriffe Kanon und 

Sacrament, 

Die Apologetik hat es mit den dogmatiſchen Theorien uͤber 

beide nicht zu thun; indem dieſe hier nicht anticipirt werden 

koͤnnen. Beide Thatſachen aber beziehen ſich ihrem Begriffe 
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nach auf die Stätigkeit: des weientlichen im Chriftentyume, 

der erſte wie fie fi) in. der Production ber Vorſtellung, ber 

andere wie fie fich im ber Ueberlieferung ber Gemeinſchaft 

ausſpricht. 

$. 48. Wie der Begriff der Kirche fich wiſſenſchaft 

lich nur ergiebt im Zuſammenhang (vergl. $. 22.) mit 

derien aller andern aus dem. Begriff der Menfchheit 

ſich entwilfelnden Drganifationen gemeinfamen Lebens: 

fo muß nun auch von der chriftlihen Kirche nachgewie⸗ 

fen werden, daß fie ihrem. eigenthiimlichen Wefen nach 

mit allen jenen Organifationen zufammenbefteben kann, 

welches fih aus richtiger Erörterung der Begriffe Dies 

rardhie und Kirchengewalt ergeben muß. 

Vorzuͤglich kommen hier in Betracht der Staat und die Wiſſen- 
ſchaft. Denn niemanden koͤnnte zugemuthet werden die Guͤl⸗ 

tigkeit des Chriſtenthums anzuerkennen, wenn es durch fein 

Weſen einem von dieſen entgegenſtrebte. Die Aufgabe iſt 

daher um ſo pollſtaͤndiger geloͤſt, je beſtimmter gezeigt wer⸗ 
den kann, daß dieſe inneren Inftitutionen der Kirche ihrem 

Begriffe nach nur die unabhaͤngige Entwikklung derſelben 

im Zuſammenhang mit Staat und Wiſſenſchaft bezwekken, 

nicht aber bie ‚gleich unabhängige Entwikklung jener zu ſtoͤ⸗ 

ren meinen. Alles hieruͤber in die praktiſche Theologie ge⸗ 

hoͤrige bleibt hier ausgeſchloſſen. 

549. Je mehr in. allen dieſen Unterſuchungen auf 

beides Bezug genommen wird, ſowol darauf daß das 

Chriſtenthum als organiſche Gemeinſchaft beſtehen will, 

als auch darauf daß es ſich vorzuͤglich durch den Ge⸗ 

danken darſtellt und mittheilt (vergl. $. 2.), um deſto 

2» mehr muͤſſen fie den Grund zu der Ueberzeugung legen, 



daß auch von ‚Anfang an (vergl, $. 44.) das Weſen 

des Chriftentbums -richtig. ift aufgefaßt worden. " 
Wenn fih doch in allem, was ſich auf Lehre und Verfaſſung 

bezieht, daſſelbe Weſen ded Chriſtenthums uͤbereinſtimmend 

mit der- aufgeſtellten Formel ausſpricht: ſo iſt dies die beſte 

Bewaͤhrung für dieſe. | 

I. 90, : : Befindet fich. die Kirche im einem Zuflande 

der Theilung, ſo muß die ſpecielle Apologetik einer jeden 

Kirchenparthei, mithin jezt auch die proteſtantiſche, den⸗ 

ſelben, Gang einſchlagen wie die allgemeine. 
Denn die Aufgabe iſt dieſelbe, und das Verhaͤltniß jeder ein⸗ 

zelnen. Kirchenparthei zu den übrigen gleich dem des Chriften: 

thums zu ben andern verwandten Glaubensgemeinſchaften. 

Die in $. 47. geforderte Nachweiſung führt auf die Begriffe 

von Gonfeffion und Ritus, und bei der in $. 48, befchrie: 

benen kommt «8 vorzuͤglich auf das Verhaͤltniß zum Staat an. 

ß. 51. Auch die allgemeine chriſtliche Apologetik 

wird in dieſem Fall, von der Anſicht jeder beſonderen 

Geſtaltung des Chriſtenthums afficirtt, ſich in jeder eigen⸗ 

thuͤmlich geſtalten. 

Dies wird allerdings um deſto weniger der gall fein, je ſtren⸗ 

ger aus der Erörterung alled dogmatiſche ausgefchieden wird. 

Niemald aber darf ed fo weit gehen, def jede nur fich felbft 

ale Chriſtenthum ‚zur. Anerkenntniß bringen will, Die andern 

aber als unchriſtlich darftelit. Wofür ſchon durch die Schei— 
dung ber allgemeinen und befondern Apologetik geforgt 

werden foll. 

$. 52. Da mehrere im Gegenfaz mit einander ſte⸗ > 

bende chriftliche Kirchengemeinfchaften. fih nur bilden 

fonnten aus einem Zuftande des ganzen, in welchem 

fein Gegenfaz ausgefpeochen war: fo hat fih jede- um 
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zu erflären find, — Daß bei wirklichen Inbifferentismus 

auch der ehriftliche Gemeinfchaftötrieb gefchmächt fein muß, 

ift natürlich; Dies ift aber dann nur Zolgen der Krankheit, 

nicht Urſache derſelben. 

$. 57. Diejenigen Zuftände, welche vornehmlich auf 

geſchwaͤchten Gemeinſchaftstrieb deuten, werden durch 

den Namen Separatismus bezeichnet, welcher alſo 

ebenfalls in ſeinen Grenzen und feiner Gliederung ges 

nauer zu beſtimmen iſt. 

Genauer, als gewoͤhnlich geſchieht, iſt zu unterſcheiden zwiſchen 

eigentlihem Separatismus und Neigung. zum Schisma; 

zumal jener ohnerachtet feiner gänzlichen Negativität oft den 

Schein von diefer annimmt. Offenbar ift, daß ber Gemein: 

ſchaftstrieb, wenn er in feiner vollen Stärke vorhanden iſt, 

auch alle Glieder durchdringen muß. Er ˖iſt alſo deſto mehr 

geſchwaͤcht, je mehrere ſich bewußt und abſichtlich ausſchlie⸗ 

ßen, ohnerachtet ſie dieſelbe chriſtliche Froͤmmigkeit zu beſizen 

behaupten. 

$. 58, Da das eigenthiimliche Weſen des Chriſten⸗ 

thums ſich vorzüglich ausſpricht einerſeits in der Lehre 

und andererſeits in der Verfaſſung: ſo kann ſich in der 

Kirche auch fremdartiges organiſiren theilg’in der Lehre 

als Kezerei, Härejis; theils in der Verfaffung als Spal: 

tung, Schisma; und beides ift daher in feinen Örenzen 
und Geſtaltungen zu beſtimmen. 

In den meiſten Faͤllen, jedoch nicht nothwendig, wird, wenn 

ſich eine abweichende Lehre verbreitet, daraus auch eine be⸗ 

ſondere Gemeinſchaft entſtehen; allein dieſe iſt als bloße 

Folge jenes Zuſtandes nicht eigentliche Spaltung. Eben 

fo wird. ſich innerhalb einer Spaltung. größtentheils, jedoch 
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nicht notwendig, aud abweichende Lehre entwikkeln; allein 
biefe braucht deshalb nicht häretifch zu fein. - . 

$. 59, Alle bier Aufgeftellten Begriffe. können weder 

bloß empiriſch gefunden noch rein wiſſenſchaftlich ab⸗ 

geleitet werden, ſondern nur durch das hier überall vor: 

herrſchende kritiſche Verfahren feſtgeſtellt; weshalb ſie 

ſich durch den Gebrauch immer mehr bewaͤhren muͤſſen, 

um ganz zuverlaͤßig zu werden. a | 

In Bezug auf Spaltung und Kezerei muß wegen der großen, 

. Mannigfaltigkeit der Erfcheinungen dies Verfahren auf einer 

>. Glaffifieation beruhen, welche fich dadurch bewährt, daß bie 

vorhandenen. Erſcheinunngen mit eichtigkeit . darunter fub: 

‚fumirt. werden Fönnen. In Bezug. auf Indifferentismus 20 

. und Separatismus bewährt. es ſich deſto mehr, je mehr es 

hindert, daß nicht durch allzugroße Strenge fuͤr krankhaft 

erklaͤrt werde was noch geſund iſt, und. umgekehtt. 

4. 60. Was - als krankhaft aufgeſtellt wird, davon 

muß nachgewieſen werden theils feinem Inhalte nach, 

daß es dem Weſen des Ehriftenthums;, ‚wie fich dieſes 

in Lehre und Verfaffung ausgebrüfft bat, widerfpricht 

oder es aufloͤſt, theils ſeiner Entſtehung nach, daß es 

nicht mit der von den Grundthatſachen des Chriſten⸗ 

thums ausgehenden Entwikklungsweiſe zuſammenhaͤngt. 
Je mehr beides zuſammentrifft und ſich gegenſeitig erklaͤrt, 

um deſto ſicherer erſcheint die Beſtimmung. | 

$. 61. In Zeiten wo die hriftliche Kirche geteilt 

if, var iede fpecielle Polemik einer befondern hriftlichen 

Kirchengemeinfchaft Denfelben Weg zu verfolgen wie die 

allgemeine. 
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funden und kranffaften (vergl. $. 35.) zum Grunde liegt. 

. Das Refultat diefer Unterfuchungen’ beftimmt aber erft ben 

Entwikklungswerth der einzelnen Momente, mithin die ge: 

Schichtlihe Anfchauung des ganzen Verlaufs. | 

$. 66. Die philofophifche Theologie und die prak— 
tifche fliehen auf der einen Seite ‚gemeinfchaftli der 

piftorifchen gegenüber, auf der andern Geite aber auch 

eine der ändern. 

32 Sened, weil die beiden erfien unmittelbar auf die Ausübung 

gerichtet find, die biftorifche Theologie aber rein auf die 

Betrachtung. Denn wenn gleich Apologetik und Polemik 

allerdings Theorien ſind, von denen man apologetiſche und 

polemiſche Leiſtungen wol zu unterſcheiden hat: ſo vollenden 

ſie doch erſt in dieſen ihre Beſtimmung, und werden nur 
um dieſer willen aufgeſtellt. — Beide aber ſtehen einander 

gegenuͤber theils als erſtes und leztes, indem die philoſo⸗ 

phiſche Thedlogie erſt den Gegenſtand fixirt, den die prak⸗ 

niſche zu behandeln hat, theils weil die philoſophiſche ſich 
an rein wiffenfchaftliche Gonftructionen anſchließt, die prak⸗ 

tiſche hingegen in das Gebiet des beſonderen und einzelnen 

als’ Technik eingreift, 

$. 67. Da die philoſophiſche Theologie eines jeden 

wefentlich die Principien feiner gefammten theologifchen 

Denkungsart in fich ſchließt: fo muß auch jeder Theo⸗ 

loge fie ganz für fich felbft produciren. 
Hiedurch fol Feinesweged irgend einem Theologen benommen 

werben fich zu einer von einem anderen herrührenden Dar: 

ftelung der philefophifchen Theologie zu bekennen; nur muß 

fie von Grund aus als Klare und feſte Ueberzeugung an⸗ 

geeignet fein. Vornehmlich aber wird gefordert, daß die phi⸗ 
loſophiſche Theologie in. jedem gan. und volfländig fei, 

ohne für diefen Theil den in &. 14—17. gemachten Unter: 
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ſchied zu beruͤkkfichtigen; weil naͤmlich hier alles grundſaͤzlich 

‚if, und jedes auf dad genaueſte mit- allem zufammenhängt. 

Daß aber alle sheofogifchen Principien in diefem heile des 

ganzen ihren Ort haben, geht aus. $, 65. und 66, unmit- 

telbar heroor. 

$. 68. ‘Beide Oifiplinen der ubilfophifgen Thron 

logie ſehen ihrer Ausbildung noch entgegen. 

Die Thatlache begreift ſich zum Theil ſchon aus den · hier auf⸗ 

geftellten Berhältniffen. Zpeils auch bezog man einerſeits 

die Apologetik zu genau-und ausſchließend auf die eigentlich 

“ apologetifchen Leiſtungen, zu denen fich die Veranlaſſungen 
nur. von Zeit zu Zeit 'ergaben,-wogegen. die hieher gehörigen 

Saͤze nicht ohne bedeutenden Nachtheil für die Mare Ueber 

Sicht. des ganzen Stubiumd in den Einleitungen zur Dog- 

maͤtik ihren Ort fanden. Erſt in der neueften Zeit hat man 
angefangen fie in. ihrer allgemeineren Abzwekkung und ihrem 

wahren Umfange nach wieder. beſonders zu bearbeiten. Die 
- Polemik andererſeits hatte, vorzuͤglich weil man ihre Rich⸗ 
tung verfannte, ſchon ſeit geraumer Zeit aufgehoͤrt als theo⸗ 

|  Legifche Diſciplin bearbeitet und- überliefert zu werben. 

Schleierm, W. J. 1. € 



„0. 3wWeiter Theil 
Bon der hiſtoriſchen Theologie. 

‚Einleitung. 

..% 69. Die biftorifche Theologie. (vergl. $. 26.) ift 

ihrem Inhalte nach ein. Theil der .nenern Geſchichts⸗ 

kunde; und ale ſolchem find ihe alle‘ natürlichen. lies 

der dieſer Wiffenfchaft coordinirt. 

Sie gehört vornehmlich der innern Seite der Geſchichtskunde, 

der neueren Bildungs- und Sittengeſchichte an, in welcher 
das Chriſtenthum offenbar eine eigene Entwitklung eingelei⸗ 

‚tet hat. Denn daſſelbe nur als eine reine Quelle von Ver—⸗ 

fehrtheiten und Ruͤkkſchritten darſtellen, iſt eine veraltete 

Anſi icht. 

§. 70. Als theologiſche Diſciplin. iſt die geſchichtliche 

Kenntniß des Chriſtenthums zunaͤchſt die unnachlaͤßliche 

Bedingung alles beſonnenen Einwirkens auf die weitere 
Fortbildung defjelben; und in diefem Zufammenhange 

ss find ihr dann Die übrigen Theile der Geſchichtskunde 

nur dienend untergeordnet. 

Hieraus ergiebt ſich ſchon wie verſchieden das Studium und 

die Behandlungsweiſe derſelben Maſſe von Thatſachen aus⸗ 
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| fallen, wenn fie ihren Ott ih. unferer :teofogifchen Dikiplin 
haften, und wenn in der allgemeinen Geſchichtskunde, ohne 
daß jedoch: Die Grundfäze der. geſchichtlichen Forſchung auß 

boͤrten fuͤr beide Gebiete biefelben zu ſein. 

4. 71. Was in einem geſchichtlichen Gebiet als ein- 
zelner Moment hervortritt, kann⸗ entweder als ploͤziiches 

Entftehen. angefehen werden, oder. ‚als aumöblige. Ent: 

wikklung und weitere Fortbildung. 

| In dem Gebiete des einzelnen Lebens if jeder Anfang ein 

= ploͤzliches Eniſtehen, von de an aber alles. andere nur Ent: 

wißtfung.. Auf dem "eigentlich geipichtlichen Bebiet aber, 

| dem · des gemeinſamen Lebens, iſt beides einander nicht ſtreng 

| entgegengeſezt, und nur des mehr und minder wegen wird 
- "der eine. Moment. auf diefe, ber andere auf. die entgegen⸗ 

u geſezte Weiſe betrachtet. 

4,72, Der Geſammtverlauf eines jeden geſchichtli⸗ 

chen ‚ganzen iſt ein mannigfaltige, Wedfel ı von Mo: 

menten beiderlei Art. 

Nicht als ob. es an und fuͤr ſi ſich unmdglich waͤre daß ein 

- Harzer Verlauf old fostgehenbz. Entwikklung von Einem An⸗ 

langspunkte aus angeſehen werden koͤnnte. Allein wir duͤr⸗ 
fen nur entweder die Kraft ſelbſt auch als ein mannigfalti⸗ 

ges anſehen koͤnnen, deſſen Elemente nicht alle gleichzeitig 

zur Erſcheinung kommen, oder wir duͤrfen nur in. der. Ent⸗ 36 

wikklung ſelbſt "Differenzen ſchnellerer und langſamerer Fott⸗ 

ſchreitung wahrnehmen törmen, und nicht leicht wird eines 

von beiden fehlen: fo find mir fchon genöthigt Zwiſchen⸗ 

punkte von dem entgegengefegten. Charakter anzunehmen. 

$. 73. Eine Reihe von Momanten, in denen unun⸗ 

terbrochen die ruhige Fortbildung uͤberwiegt, ſtellt einen 

geordneten Zuſtand dar, und bildet eine geſchichtliche 

62 
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Periode; eine Reihe von ſolchen, in denen das ploͤzliche 

Entſtehen uͤberwiegt, ſtellt eine zerſtoͤrende Umkehrung 

der Verhaͤltniſſe dar, und bildet eine geſchichtliche Epoche. 

Je laͤnger. der leztere Zuſtand dauerte, um deſto weniger wuͤnde 

die Selbigkeit des Gegenſtandes feſtgehalten werden koͤnnen, 

weil aller, Gegenſaz zwiſchen bleibendem und wechſelndem 

aufhoͤrt. Daher je länger ‚ber Gegenſtand als einer ‚und 

deiſelbe feftfteht, um defio mehr'- überwiegen bie ‚Zuflände 

des erſten Art. 

$. 74. Jedes zelchicheliche ganze. laßt. Pi nicht nur: 

ale Einheit betrachten, Tondern auch als ein zufammıen: 

gefeztes, deſſen verfchiedeng Elemente, wenn gleich nur 

in untergeordnetem Sinn und in fortwaͤhrender Bezie⸗ 

hung auf einander, jedes ſeinen eignen Verlauf haben. 

Solche Unterſcheidungen bieten ſich überall unter irgend einer 

Form dar; und. fie werden „mit defto größerem Recht her⸗ 

vorgehoben, je mehr der eine Theil zu rahen ſcheint, waͤh⸗ 

rend der andere ſich bewegt, und alſo beide relativ’ unab⸗ 

haͤngig von einander erſcheinen. 

» 6,75 Es giebt Daher um das unendliche Pateriale 
eines geihichtlichen Verlaufs zü ‚überfichtlicher Anſchau⸗ 

lichkeit zuſammenzuſaſſen ein siviefaches Verfahren. Ent: 

weder man theilt. den ganzen Verlauf nach Maaßgabe 

der fich ergebenden revolutionaͤren Zwiſchenpunkte in meh⸗ 

rere Perioden, und faßt in jeder alles was ſich an 

dem Gegenſtande begeben hat zuſammen; oder man 

theilt den Gegenſtand der. Breite nach, ſo daß ſich meb- 
rere parallele Reihen - ergeben, und verfolgt den Verlauf 

einer jeden beſonders Durch die ganze Zeitlänge, - 
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Maluͤrlich laſſen ſich auch beide Gintgeifangen- verbinden, indem 
man die eine der. andern unterorbnet, fo daß entweder jebe 

‚Periode - in parallele Reihen getheilt, oder jebe Hauptreihe 

für ſich wieder in ‚Perioden zerſchnitten wird. Das darſtel⸗ 

lende Verfahren iſt deſto unvölfommener, je mehr‘ bei die: 

‚Ten Eintheilungen willkuͤhrlich verfahren wird oder je mehr 

man dabei wenigſtens aut Aeußerlichkeiten zum Grunde legt. 

9. 76. Ein geſchichtlicher Gegenſtand poſtulirt aͤber⸗ 

wiegend die erſte Theilungsart, je weniger unabhängig 

von ‚einander feine verfchiedenen Glieder ſich fortbiiden, 

und je ſlaͤrker dabei „tenekutionäre Eutwikklungsknoten 

hervorragen; und weny ‚umgefchrt, danu die andere; 

Dean in lezterem Falle in eine urſpruͤngliche Gliederung vor⸗ 

. heirfchend, im erflen- eine llarke Bien | im Spatafter ver: 

ſchiedener Zeiten. 

6 77. Je ſtaͤrker in einem geiſchihilchen Venuf 38 

der- Gegenjaz ‚zwifchen Perioden und- Epochen hervor: 

tritt, um defto- ſchwieriger iſt es in Daiftellang der 

Vegteren, : aber deflo leichter. in der der erfteren, die ver: 

ſchiedenen Elemente (. 74) von einander zu ſondern. 

Denn in Zeilen der Umbildung iſt alle Wechſelwirkung leben⸗ 

digen und alles ‚einzelne ‚abhängiger von einem- gemeinfamen 

Impuls; chogegen der ruhige Verlauf das Hervortrelen der 

Gliederung beguͤnſtigt. 

78. Da nicht nur im allgemeinen der Geſammt— 

verlauf aller menschlichen Dinge, fondern auch in die⸗ 

ſem die ganze Folge von Aruferungen einer und der: 

felben Kraft Ein ganzes bildet: fo kann jedes Hervot: 

teten eines kleineren gefchichtlichen ganzen auf zwie⸗ 

fache Weife angefehen werden, einmal als Entftehen 
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eines neuen noch möcht Yagensefenen ‚. Dann. „aber auch 

als Ausbildung eines ſchon irgendwie vorhandenen. 

Dies erhellt ſchon aus 8. 71. Was, während des Zeitverlaufs 
in Bezug auf alles ſchon neben ihm "fortlaufende allerdings 

"als ein neues zu’ betrachten iſt, Tann boch mit irgend‘ einem 

frühern | Moment auf ‚genauere Zeile als. mit allen Übrigen 

* zufammengehören. . 

$. 79. So kanu auch der Verlauf des Shrifken- 

thums auf der einen Seite behandelt werden als eine 
einzelne Periode: eines Zweiges der religiöfen Entwiff: 
fung; dann aber- au) - als ein Lejonders geſchichtliches 

so ganzes, das als ein neues entſteht, und abgeſchloſſen 

fuͤr ſich in einer Reihe us Epochen gerennter Perios 

den verläuft. | 

Daß bier ausdrüftich nür von einem Zweige der ‚religiöfen 

Entwikklung die Mebde it, geht auf 8. 74. zuruͤkk. Wie 

man bie große. - Monnigfoltigfeit religiöfer, Geſtaltungen aud) 

gruppire, immer werben einige auch ‚zum Chtiſtenthum ein 

ſolches naͤheres Verhaͤltniß haben, daß ſie eine Sruppe mit 
demfelben bilden fönnen. 

de 80. Die hiſtoriſche Theologie, wie fie, fi ale 

theologiſche Diſciplin ganz auf das Chriſtenthum be⸗ 

zieht, kann ſich nur die lezte Behandlungsweiſe aneignen. 

Man vergleiche $. 69. und 70. Außerdem aber konnte der chriſtliche 

Glaube nicht fein was er iſt, wenn die Grundthaͤtſache def: 

felben nicht ausſchließend als ein urſptuͤngliches geſezt wird. 

$, 81. Bon ‚dem conſtitutiven Princip der Theolo⸗ 

gie aus den geſchichtlichen Stoff des Chriſtenthums be⸗ 

trachtet, ſteht in dem unmittelbarſten Bezug auf die 

Kirchenleitung Die geſchichtliche Kenntniß des gegen⸗ 
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waͤrtigen Momentes, als aus welchem ber: thnftige sol. 

entwiktelt werben: Diefe mithin bildet einen befondeten 

Theil der hiſtoriſchen Theologie. un 

m tichtige und angemeffen ſowol auf gefundes und ktante⸗ 
elnzuwirken als auch zurukkgebliebene Glieder nachzufsrdern, 

"nd um aus fremben Sebieten anwendbares fr das gene 

Au bennzen. | 

% 82" Da über die Gegenivart * mür e berfländen wer⸗ 

den kann als Ergebniß der Vergangenheit: fo. iſt Die w 

Kenntniß des: gefammten fruͤheten Verlaufs ein mwweiter 

Theil, der hiſtoriſchen Theologie; ._ 

Dies iſt nicht. fo gu. verſtehen, als ob dieſer Theil etwa eine 

— Huͤlfswiſſenfchaft waͤre für jenen erſten; ſondern beide ver⸗ 

halten ſich auf dieſelbe Beife zur Kirchenleitung, und find 

|  einandei nicht untergeordnet ſondern beigeordnet. m 

u, 83. Je mehr 'ein geſchichtlicher Verlauf in der 

Verbreitung begriffen iſt, fo daß. die innere Lebensein⸗ 

heit je weiter hin deſto mehr nur im Zuſammenſtoß 

mit andern Kraͤften erſcheint: um, deſto mehr haben 

dieſe auch Theil an den. sinzelnen Zuſtaͤnden; ſo daß 

nur in den fruͤheſten das eigenthäniche. Werfen am 

reinſten zur Anſchauung kommt. 

Auch das gilt eben ſo von allen vetrwandten geſchichtlichen 

Erſcheinungen, und iſt der eigentliche Grund. warum fo vieke, 

| Voͤlker mißverſtaͤndlich bie fruͤheſte Periode des Lebens der 

Menfchheit- als die Zeit der hoͤchſten Vollkommenheit anfehen. 

§. 84. Da nun auch das chriſtliche Leben immer 

zuſammengeſezter und veripiffelter geworden iſt, der 

lezte Zwekk feiner "Theologie aber‘ darin. beſteht, das 

eigenthuͤmliche Weſen beffelben in jedem fünftigen Au⸗ 
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genblilk riner darzufiellen: fo‘ hebt ſich natuͤrlich die 

Kennuniß des Urchriftenthums als ein dritter beſonderet 
Theil der hiſtoriſchen Theologie hervor. 

Allerdings ift auch. das Urchrifienthum ſchon in bem Selamml. 

vetlauf mit enthalten; allein ein anderes iſt, es als ejne 
. Reide von Momenten zu behandeln, und ein anderes nur 

dabjenige zur Betrachtung zu ziehen, aud) aus verſchiedenen 

Momenten, - woraud ber ‚reine: Bari des Ehagemhims 

dargeſtellt werden kann. 

$. 85. Die hiſtoriſche Theologie ie in die drei 

Theilen, Kenutniß des Urchriſtenthums, Kenntniß von. | 

dem Gefammtverlauf. ‚bes Chriftenthums, und Kenntniß | 

von feinem Zuſtand in dem gegenwnigen Augenblitt, 

vollkommen beſchlofſen. 
Nür iſt nicht die Ordnung, in welcher wir ſie abgeleitet haben, 

auch die richtige fuͤr das‘ Studium. ſelbſt. Sondern die 

Kenntniß des Urchriſtenthums als zunaͤchſt der philoſophi⸗ 

ſchen Theologie ſich anfchließend, iſt das erſte, und die Kennt: 

niß des gegenwärtigen Augenblikks, als unmittelbar den- 

Uebergang in’ die praktiſche Theologie bildend, if dad lezte. 

5 86. Wie für jeden Theil: der Gelchichtsfunbe 
alles Huͤlfswiſſenſchaft ifl, mas die Kennmiß des Schau: 

plazes und der äußeren Berhältniffe des Gegenſtandes 

erleichtert, und was zum Verſtehn der Monumente 

aller Art gehoͤrt: ſo zieht auch die hiſtoriſche Theologie 
zunaͤchſt die uͤbeigen Theile deffelben Gefehichtsgebietes 

(vergl. $. 40. Ir dann aber noch alles was zun Vers 

ſtaͤndniß der Documente gehoͤrt, als Hulfswiſenſchaft 
herbei. 

Dieſe Huͤlfskenntniſſe find mithin theils hiſtoriſch im engeren 

Sinn, theild geographiſch, iheils philologifch. | 
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"$r 87. Das Urchriſtenthum iſt ie Bezug auf jene 

normale Behandlung deffelben gegen den weiteren ge.» 

ſchichtlichen Verlauf nicht fuͤglich anders abzugrenzen, 

als- daß unter jenem der Zeitraum verftanden wird, 
worin Lehre und Gemeinfchaft in Ihrer. Beziehung auf 
einander erſt wurden, und noch nicht in ihrer. Abſchlie⸗ 

bung ſchon waren. on 

Auch dieſe Behimmung jedoch koͤnnte leicht zu weit ausgedehnt 

iverden, weil ,Echre und Gemeinfchaft in Bezug auf ein- 

ander immer im Werden begriffen bleiben; und eine feſte 

Grenze entſteht zunaͤchſt nur, wenn man jede Zeit ausſchließt, 

in der 28 ſchon "Differenz der Gemeinſchaft um einer Diffe⸗ 

renz der Lehre willen gab. Aber auch zu‘ enge · Schranken 

koͤnnte man unferet Beſtimmung geben, wenn man davon 

ausgeht, daß ſchon feit dem Pfingſttage eine abgeſchloſſene 

Gemeinſchaft beſtand; und eine angemeſſene Erweiterung 

entſteht nur, wenn Man bevorwortet, die eigentlich chriſtliche 
Gemeinſchaft fei erſt abgeſchloſſen worden, als mit Bewußt-⸗ 

| fein und allgemeine Anerfennung Juden und Heiden in der; 

ſelben vereint wären, und ähnliches gilt aud) Son der Lehre. 

So treffen beide Beſtimmungen ziemlich zufammen mit der mehr 

aͤußerlichen des Zeitalters der unmittelbaren Schüler Chriſti. 

—. 88. Da die fuͤr den angegebenen Zwekt auszu⸗ 

fondernde Kenntniß des Urchriſtenthums nur aus..den 

fchriftlichen Documenten, Die iu diefem Zeitraum der 
hriftlichen Kirche entftanden find, kann gewonnen. wer: 

den, und ganz auf ‚dem richtigen Verſtaͤndniß dieſer 

Schriften beruht: fo führt diefe Abtheilung der hiſtori⸗ 
{chen Theologie auch inbeſondere den Namen der exege⸗ 

tiſchen Theologie. 
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3 Da: and in ben andern beiden Ahthellungen das meiſte auf 

Ausiegung beruht: ſo iſt bie Benennung allerdings will 

kuͤhrlich, aber dach. wegeh des eigenthümlichen Bere bie: 

fer Schriften leicht. zu rechtfertigen. | 

89, Do wegen. des ‚genauen Zuſammenhanges. 

niit der philoſophiſchen Theologie, als dem Ort aller 

Principien, jeder ſeine Auslegung ſelbſt bilden muß: 

ſo giebt es auch hier nur. weniges, was. man fi ch von 

den Virtuoſen (vergl; $. 17. und 19.) kann geben laſſen. 

Vorzüglich nur dasjenige, was zur Auslegung aus ben n Hülfs- 

wiffenfchaften herbeigegogen werden muß. | 

Er 90. . Die Kenntniß von denn weiteren Verlauf 

des Chriſtenthums kann entweder. als Ein „ganzes aufs 

geftellt werben, ober auch ‚getheikt in die Gefchichte des 

Lehrbegriffs und in. die Geſchichte der Gemeinſchaft. 

Weil naͤmlich die Geſchichte des’ Lehrbegriffs nichts anderes 

Niſt als bie. Entwifftung ber teligiöfen' Vorſtellungen der 

Gemeinſchaft. Sowol die Vereinigung von beiden als auch 

die Geſchichte der Gemeinſchaft beſonders dargeſtellt fuͤhrt 

den Namen Kirchengeſchichte; fo’ wie die- des Lehrbedriffs 

beſonders den Namen Dogmengeſchichte. u 

$. 91. Sowohl ˖ beide Zweige zufammen als auch 
jeder für ſich allein. flellen der Laͤnge nach betrachtet 
einen nmunterbrochenen Fluß dar, in welchem jedoch 
vermiftelft -Der Begriffe von Perioden und Epochen 
(vergl: $. 73.) Entwikklungsknoten gefunden "werden 

“eönnen, um die Unterfehiede zu firiren zweifchen felchen 

Punkten, welche durch eine Epoche gefchieden find, und 

alfo verfchiedenen Perioden angehören, fo wie auch zwi⸗ 

ſchen ſolchen, die zwar innerhalb derſelben zwei Epochen 



X 

43 $.:91-9. 

liegen, ee jedoch daß der eine iehr. das Ergebniß der 

erſten enthaͤlt, der andere mehr als eine. e Borbepeitung 

Der zweiten erfcheint; Ze 

Dei man’ fich —* noch Yankee, welche, in eier Pe⸗ 

riode das groͤßte der Entwikllung iber Aufangsepoche ent⸗ 

halten, aber noch. den Nullpunkt der Schlußepoche darſtel⸗ 
I: fa giebt dieſes. durch beide Zweige und durch alle Pe⸗ 

rioden durchgefuͤhrt, ein Nez der werthvolleſten Momente. 

4 92. Da der ‚Gefammtverlauf Des, Chriſtenthums 

eine: Unendlichkeit. von "Einzelheiten datbietet: fo ift bier 

am meiften Spielraum. für den Unterfchied zwiſchen 

dem Gemeinbefiz und dem Beſiz der Virtuoſen. 
Jenes Nez. bis zu einem. Analogon von Staͤtigkeit im Umriß 

vollzogen iſt das ‚Minimum, welches jeder beſizen muß; 

die Erforſchung und Ausfuͤhrung des einzelnen iſt, auch 

unter viele vertheilt, ein unerſchoͤpfliches Gebiet. 

4. 93. Nicht. jeder Moment eignet fich gleich” gut 

dazu, als ein in ſich sufammenbarigerdes ganze darge: 

ſtellt zu. werden; fondern am meiften der Culminations: 

punkt einer Periode, am wenigſten ein Punkt waͤhrend 

einer Epoche oder in der Naͤhe derſelben. 
Während einer Umkehrung kann immer nur- einzelnes abgefon: «5 

. dert, und: nicht leicht anders als in. der Form des Streites, 

zur Erörterurig kommen. Nahe an einer Epoche kann ‚zwar 

dad Bedürfniß einer zufammenhangenden Darftelung fih 

ſchon regen, die Verſuche koͤnnen aber nicht anders als un⸗ 

vollſtaͤndig ausfallen. Dies Jeigt fich auch ſowol in den 

erſten Anfängen. ber Kirche nach ber apoftolifchen- Ztit, als 

auch bei uns in ben erflen Zeiten der Reformation. 

4 94. In folhen Zeiten mo der Aufgabe genuͤgt 

werden ann, fondert fi) dann von ſeibſt Darftelung 
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der Lehre - und Barftung des ff Su | 

ſtandes. | 

Denn wenn fich auch daſſelbe eigenthuͤmliche Weſen— der Kirde 

„ober einer "partiellen Kirchengemeinfchaft in beiden’ ausſpricht : 

ſo hangen doch beide von zu derſchtedenen Soeſficienten ab, 

als daß nicht ihre Veränderungen und alſo auch der. mio: 

mentane Zuſtand beider ſtemlih urtabhängig von tinander | 

. fein foltte. i 

6. 95. Die Darftellung des heſellſchafttlichen Zu⸗ 

ſtandes der Kirche in einem gegebenen Moment iſt dr 

Aufgabe der Firchlichen. Statiftif.. | “ 

Erſt feit kurzem ift diefer Gegenfand in gehoͤriger Anordnung 

diſciplinariſch behandelt‘ worden, daher auch, fowol was 

Stoff als was dorm betrifft, noch vieles zu leiften übrig iſt. 

4. 96. Die Aufgabe bleibt, auch wenn eine Treu⸗ 

nung :obwaltet, „für alle einzelnen. Rirchengemein ſhoſten 
doch weſentlich dieſelbe. | 

Jede wird dann freilich ein befonberes Intereſſe haben ihren 

‚genen Zuftand auf das genauefte zu fennen, und infofern 

wird eine Ungleichheit eintreten, die aber auch eintritt, wenn 

die Kirche ungetheilt iſt. Es kann aber nur großen Nach⸗ 

theil bringen, wenn die lenkenden einer einzelnen Kirchen⸗ 

gemeinſchaft nicht mit dem Zuflande der. anderen der Waͤhr⸗ 

“ heit nach befannt find. 

$, 97. Die zuſammenhaͤngende Darftellung der Lehre 

wie ſie zu einer gegebenen Zeit, fei es nun in der Kirche 

im allgemeinen, wann nämlich Feine Trennung obwal- 

tet, fonft aber in einer einzelnen Kirchenparthei geltend 

iſt, bezeichnen wir durch den Ausdrukt f Dogmatit oder 

dogmatiſche Theologie. 



— - De Ausdrukt Lehre iſt hier in feinem ganzem Uniſang ge⸗ 
nommen. Die Bezeichnung fyſtematiſche Theologie, deren 

. man fich für dieſen Zweig immer noch häufig bedient, und 

| welche mit Mecht vorzüglich hervorhebt daß die Lehre nicht 
ur ſoll alö ein Aggregat. von einzelnen Sazungen vorgetragen | 

:. "werben: ſondern der Zuſammenhang ins Licht geſezt, verbirgt 
del): auf. der · anderen Seite zum Nachtheil der Sache nicht 

nur den hiſtoriſchen Charakter der Diſciplin, ſondern auch 

* J die Abzwekkung derſelben auf die Kirchenleitung, woraus 

vielßaͤltige Mißverſtandniſſe entſtehen muͤſſen. 

$ 98. In Zeiten‘ wo die. Kirche getheilt ift,; kann 

Ä ur. jede Parthei ſelbſt ihre Lehre dogmatiſch behandeln. 

Weder wenn ein Theologe ‘der einen Parihei die Lehren an⸗ 

dererim Zuſammenhang neben einander behandeln wollte, 

würde Unpartheilichkeit und Gielchheit zu erreichen fein, da % 

_ nur der: eine Bufammenhang fin. ihn Bahrheit ift , der. an: 

‚dere aber nicht; noch auch wenn er nur die feinige zufam- | 

menhangend. behandeln, und hur bie Abweichungen der an: 

. deren’ an gehöriger Stelle beibringen wollte, weil. diefe dann 

doch aus ihrem natuͤrlichen Zufgmmenhang - herausgeriffen 

wuͤrden. Das erſte geſchieht dennoch, was die Hauptpunkte 

betrifft, unter dem ‚Namen dei Symbolik, das andere unter 
dem der camparafiven Dogmatik. 

$. 99. «Beide Difcrplinen, Statiftif und Dogmatif, 

find ebenfalls unendlich, "und: ftehen alfo was den Un- 

terfchied zwifchen denn Gemeinbefiz und dem Gebiet der 

Virtuoſitaͤt betrifft der zweiten‘ Abtheilung gleich. 
‚Bon der firchlichen Statiſtik leuchtet Died ein. Aber auch im 

‚ Gebiet der Dogmatik ift nicht nur jede einzelne Lehre faft 

ind unendliche beftimmbar , fondern auch’ ihre Darftelung 

in Bezug auf abweichende Borftellungsarten anderer Zeiten‘ 

und Derter ift ein unendliches. 
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$. 100; "Jeder muß ſich, ſowol was die Keuntniß 

des Geſammwerlaufs als auch was die des vorliegenden 
Momentes betrifft,. feine heſchichtliche Anfhanung Teöft 

bilden. —— 

u Sonft. würde ‚auch die auf beiben. glei mäßig beruhende —* | 

tigfeit in der Kicchenleitung "Beine ſelbſtthaͤtige fein, , . 

8. 101.Muͤſſen hiezu geſchichtliche Darftelungen: ges - 

braꝛcht werben, welche nie, frei fein: fönnen von eigen⸗ 

thuͤmlichen Anſichten und Urtheilen. des darſtellenden: 

fo muß auch jeder Die Kunſt beſizen, aus denſelben das 

Moteriale- fuͤr ſeine eigene Beorbeifüng möglichft rein | 

auszufcheiden. Pan B 
Auch dieſes gilt für die Segmatit und Statiſiit nicht minder u 

als für die‘ Kirchengẽſchichte. Bi 

102% Hiſtoriſche Kritik ift- wie für das geſammte 

Gebiet der Geſchichtskunde, ſo auch für Die hiſtoriſche | 
Theologie das allgemieine und unentbehrliche Organon. 
Sie ſteht als vermittelnde Kunſtfertigkeit den materiellen Huͤifs⸗ 

wiſenſhaten gegentber | 

Erſter Abfhnitt, 
Die erege iſche Theolsgie. nu 

" 103, Nicht alle heiſtlihe Schriften aus dem Zeitz 

raum des Urchriſtenthums ſind ſchon deshalb Gegen⸗ 

ſtaͤnde der exegetiſchen Theologie, ſondern nur ſofern ſie 

dafuͤr gehalten werden zu der urſpruͤnglichen mithin 
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(vergl. g§. 83.)- für ale Zeiten norwalen Derftlung 

des Eyriſtenthums beitragen zu koͤnnen. 

Es liegt in der Natur der Sache, und ift auch vollkommen 

thatſaͤchlich begruͤndet, daß es gleich anfangs auch unvoll: 

fommene mithin zum Theil falfche Auffaffung alſo auch 

Dauſtellimg des eigenthuͤmlich qrittiichen Glaubens age 
ben dat‘. "5 
‘. 104, Die Sommlung dieſer das normale in ſi ich “ 

tragenden, Scüften : bildet den neuteftamentifchen Ras 
non der chriſtlichen Kirche. 
Das richtige Verſtaͤndniß von, diefem iſt mithin die einzige 

weſentliche Aufgabe der aregetiſchen Theologie, und die 

Sammlung. ſelbſt ihr einziger urſpruͤnglicher Gegenſtand. 

$. 105. In den neuteſtamentiſchen Kanon gehoͤren 
wefentlich ſowol die normalen Documente von der Wirk 
fanikeit. Chriſti an und mit’ feinen Juͤngern, als auch 
die von der. gemeinſamen Wirkſamkeit ſeiner Jünger, 

zur Begruͤndung Des. Chriſtenthums. 
Dies iſt auch ſchon der Sinn der aiten Eintheilung beB Ka⸗ 

non in —VW— und anosolos.- . Eimen. Unterfchteb in 

. Bezug’ auf” Fanonifche Dignität zwifchen biefen beiden Be 

ftandtheilen feſtzuſezen, iſt an und. für ſich kein Grund vor⸗ 

handen. Welches doch gewiſſermaßen der Fall ſein wuͤrde, 

wenn that behauptete, beide ‚verhielten fi zu einander wie 

Entftehung und Fortbildung ; noch · mehr, wenn man ber 

ſich ſelbſt überlaffenen Wirkſamkeit der Sünger die normale 

‚ RBignität abfprechen bürfte. 

$. 106, - Da. weder. die. Zeitgrenze des Urchriſten⸗ 

thums noch das Perſonale deſſelben genau beſtimmt 

werden kann: fo kann auch die aͤußere Grenzbeſtim⸗ 
mung des Kanon nicht vollkommen feſt ſein. 
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Far beides gemeinſchaftlich, Zeit und Perſonen, ließe sich zwar 
. eine feſte Formel fir das kanoniſche qufſtellen; fie würde 

aber doch zu Feiner. ſichern Unterfcheidung über das vorkan: 

dene führen, wagen der über die Perfönlichkeit mehrerer eins _ 

zelmer Schriftfteller obwaltenden Ungewißheit. 

5 107. Diefe Unficyerheit ift ein Schwanten der 

Grenze zwiſchen dem Gebiet der Schriften apoſtoliſcher 
Vaͤter und dem Gebiet der kanoniſchen Schriften. 

Denn das Zeitalter der apoſtoliſchen Vater liegt zwiſchen dem 
in welchem der Kanon erſt anfing ·˖ zu werden, und dem in 

welchem er ſchon abgeſondert beſtand. Und- der Ausdrukk 

apoſtoliſche Vaͤter iſt hier in ſolchem Umfarig zu verſtehen, 

daß die Unficherheit den erſten Theil des Kanon eben ſo 
tzifft wie. den zweiten. 

—. 108. Da auch dei Beoriff der normalen Digni⸗ 

taͤt nicht kann auf unwandelbar feſte Formeln gebracht 

werden: fo läßt fi auch aus innern "Beftimmungs: 

Ä grönden der Kanon nicht vollkommen ſicher umſchreiben. 

Wenn wir zum normalen Charakter. der einzelnen Sie auf 

der einen Seite bie vollkommene Reinheit rechnen, auf der 

andern die Fuͤlle der daraus zu entwikkelnden Folgerungen 

und Anwendungen: fo haben wit nicht Urfache . die erfie 

anderswo als. nut in Ehrifto ſchlechthinig anzunehmen, und 

muͤſſen zugeben daß auch auf die zweite bei allen anderen 

‚bie natürliche Unvollfommenheit hemmend einwirken konnte. 

. 109. Chriſtliche Schriften aus der kanoniſchen 

Zeit, welchen wir die normale Dignitaͤt abſprechen, be 

sı zeichnen wir durch den Ausdrukk Apokryphen „‚und der 

Kanon iſt alſo auch gegen dieſe nicht v vollkommen feſt 

begrenzt. 
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Die meiften nenteftamentifchen Apokryphen führen diefen Nas 

men freilich nur, weil fie dafür genommen wurden, ober 

dafür gelten wollten, der Tanonifchen Zeit anzugehören. Der 
Ausdrukk felbft ift in dieſer Bedeutung willkuͤhrlich, und 

würde beffer mit einem andern vertaufcht. 

$. 110.. Die proteftantifche Kirche muß Anfpruch 
Darauf machen in der genaueren Beftimmung des Ka⸗ 

non noch immer begriffen zu fein; und dies iſt die 
hoͤchſte eregetifch- theologifche Aufgabe für bie höhere 

Kritik. 

- Der neuteflamentifche Kanon hat feine jezige Geftalt erhalten 

durch wenn gleich nicht genau anzugebende noch in einem 

einzelnen Act nachzumeifende Entfcheidung der Kirche, wel: 

cher wir ein über alle Prüfung erhobened Anfehen nicht zu- 

geftehen, und daher berechtigt find an das frühere Schwan: 
fen neue Unterfuchungen anzufnüpfen. Die höchfle Aufgabe 

ift diefe, weil es wichtiger ift zu entfcheiden ob eine Schrift 

anonifch ift oder nicht, ald ob fie diefem oder einem andern 

Verfaſſer angehört, wobei fie immer noch kanoniſch fein kann. 

$. 111. Die Kritit bat beiderlei Unterfuchungen an: 

zuftellen, ob nicht im Kanon befindliches ‚genau genom⸗ 

men unlanonifh, und ob nicht außer demfelben kano⸗ 

nifches unerkannt vorhanden ſei. 
Noch neuerlich ift eine Unterfuchung ber lezten Art im- Gange 52 

geweſen; die von der erften haben eigentlich nie aufgehört. 

$. 112. Beide Aufgaben gelten nicht nur für ganze 
Buͤcher, fondern auch für einzelne Abſchnitte und Stel⸗ 

len derſelben. 
Ein unkanoniſches Buch kann neue kanomiſche Stellen enthat- 

ten; ſo wie das meiſte, was einem kanoniſchen Buch von 

ſpaͤterer Hand eingeſchoben iſt, unlanoniſches ſein wird. 

Schleierm. W. I. 1. D 
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$. 113. Wie die höhere Kritik ihre Aufgabe größ- 

tentheils nur durch Annäherung loͤſet; und es feinen 

andern Maaßſtab giebt für die Tuͤchtigkeit eines Aus: 

ipruches als die Congruenz der inneren und dußern 
Zeichen: fo kommt es auch hier nur darauf an, wie 
beftimmt aͤußere Zeichen darauf hindeuten, daß ein frag- 
liches Stuͤkk entweder dem fpäteren Zeitraum der apoſto⸗ 

lifchen Väter oder dem vom Mittelpunkt der Kirche 

entfernten Gebiet der apofryphifchen Behandlung ans 

gehöre, und innere darauf, daß es nicht in genauem 
Zufammenbang mit dem wefentlihen der kanoniſchen 

Darftellung aufgefaßt und gedacht fei, 

So lange noch beiderlei Zeichen gegeneinander fireiten, ober in 

jeder Gattung einige auf diefer andere aber auf jener. Seite 

ftehen, ift Feine Eritifche Entfcheidung möglich. — Daß bier 

. unter dem Mittelpunft der Kirche weder irgend eine Räum: ' 

lichkeit noch auch eine amtliche Würde zu verftehen fei, fon: 

dern nur die Vollkommenheit der Gefinnung und Einficht, 

bedarf wol Feiner Erörterung. 

s 6, 114 Die Kritik koͤnnte beiderlei ausgemittelt, 

und mit vollfomner Sicherheit, was kanoniſch fei und 

was nicht, nem und anders beftimmt haben, ohne daß 

deshalb nothwendig wäre den Kanon felbit anders ein- 

zurichten. | ü 

Notwendig wäre es nicht, weil das unkanoniſche doch al 
ſolches kann anerfannt werden, wenn ed auch Teine alte 

Stelle behält, und eben fo bad erwielen fanonifhe, wenn 

ed auch außerhälb des Kanon bliebe. Zulaͤßig aber müßte 
ed dann fein, den Kanon in zweierlei Geflalt zu haben, in 

der gefchichtlich überlieferten und in ber Pritifch ausgemittelten. 
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$."115. Daffelbe gilt von der Stellung der alttefta- 
mentifchen Bücher in unferer Bibel. 

Daß der jüdifche Eoder- keine normale’ Darſtellung eigenthän- 
lich chriſtlicher Glaubensſaͤze enthalte, wird wol bald allge: 

mein anerkannt fein. Deshalb aber ift nicht nöthig — 

wiewol es auch zuläßig bleiben mug — von bem altkirch⸗ 

lichen Gebrauch abzumeichen,' der bad alte Zeflament mit 

dem neuen zu einem ‚ganzen ald Bibel vereinigt. 

$. 116. Die Vervielfältigung der neuteftamentifchen 

Bücher aus ihren. Urfchriften mußte denfelben Schiff: 

falen unterworfen fein, wie die aller andern alten 

Schriften. | 

Der Augenfchein hat alle Vorurtheile welche hierüber ehedem 

geherrſcht haben längft ſchon. zerſtoͤrt. | 

"8,117. Auch die übergroße Menge und Verſchie⸗ 

denheit unferer Sremplare von den meiſten diefer Bil s 

eher gemwährs. feine Sicherheit Dagegen, daß nicht den⸗ 

noch die urfprängliche Schreibung an einzelnen Stellen 

kann verloren gegangen fein. \ 

Denn diefer Verluſt kann fehr zeitig ja ſchon bei ‘der erſten 

Abſchrift erfolgt ſein, und zwar moͤglicherweiſe auch ſo, daß 

dies nicht wieder gut gemacht werden konnte. 

$. 118. Die definitive Aufgabe der niederen Kritik, 

die urſpruͤngliche Schreibung überall möglihft genau 

und auf die überzeugendfte Weife auszumitteln, ift auf 

dem Gebiet der eregetifchen Theologie ganz diefelbe wie 

anderwaͤrts. 

Die Ausdruͤkke niedere und hoͤhere Kritik werden hier her⸗ 

gebrachter maßen gebraucht, ohne weder ihre Angemeſſenheit 

rechtfertigen, noch ihre Abgrenzung gegen einander genauer 

beſtimmen zu wollen. 

D2 
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$, 119. - Der nenteftamentifche Kritiker hat alfo auch, 

fo wie die Pflicht denfelben Regeln zu, folgen, ſo auch 

das Recht auf den Gebrauch derſelben Mittel. 

Weder kann es daher verboten ſein im Fall der Noth (vergl. 

8. 17.) Vermuthungen zu wagen, noch kann es beſondere 

Regeln ‘geben, die nicht aus den gemeinfamen wüßten ab: 

geleitet werben koͤnnen. 

$. 120. In demfelben, Maag als’ die Kritik ihre 

Aufgabe loͤſt, muß ſich auch einge genaue und zuſam⸗ 

menbängende Gefchichte des neuteftamentifchen Tertes 

ergeben und umgekehrt, fo daß eines dem andern zur 

Probe und Gewäbrleiftung dienet. 

s Selbſt wad auf dem Wege der Vermuthung richtiges geleiſtet 

wird, muß ſich auf Momente der Textgeſchichte berufen 

koͤnnen, und umgekehrt muͤſſen auch wieder ſchlagende Ver⸗ 

beſſerungen die Geſchichte des Textes erlaͤutern. 

§. 121. Für die theologiſche Abzwekfung der Be⸗ 

fhäftigung mit dem Kanon bat die Wiederherftellung 

des urfprünglichen nur da unmittelbaren Werth, mo 

der normale Gehalt irgendwie betheiliget ift. 

Keinesweged aber fol dies etwa auf fogenannte dogmatifche 

Stellen befchränkt werden, fondern fich auf alles erfireffen, 

was für foldhe auf irgend eine Weife ald* Parallele oder 

Erläuterung gebraucht werben kann. 

$. 122, Dies begruͤndet den, da die Fritifche Auf: 
gabe ein unendliches ift, bier nothwendig aufzuftellen- 

"den Unterfchied zwifchen dem, was von jedem Theolo⸗ 

gen zu fordern iſt, und dem Gebiet der Virtuoſitaͤt. 

Die Forderung gilt eigentlich nur für den proteflantifchen 
Theologen; denn der römifch:Eatholifche hat fireng genom- 
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men dad Recht zu: verlangen, dag ihm die vulgata, ohne 
‚bag eine kritiſche Aufgabe übrig bleibe, geliefert werde. 

$. 123. Da jeder Theologe — auch im weiteren 

Sinne des Wortes — um der Auslegung willen (vergl. 
$. 89,) in den Fall kommen kann (vergl. $. 121.) auch 

einer Tritifchen Ueberzeugung zu bedürfen: fo muß jeder, 

um fi) die Arbeiten der Virtuͤoſen ſelbſtthaͤtig anzueig⸗ 

nen und zwiſchen ihren Reſultaten zu waͤhlen, ſowol 

Die bier zur Anwendung kommenden kritiſchen Grund: s 

fäze und Regeln inne Baben, als auch ‚sine allgemeine 

Kenntniß von den wichtigſten Eritifhen Quellen und 

ihrem Werth. 

Eine nothduͤrftige Anleitung hiezu findet ſich hils in den 

Prolegomenen der kritiſchen Ausgaben, theils wird fie auch 
unter jenem Mancherlei mitgegeben, welches man Einleitung 

ind N. Teſt. ju nennen pflegt. ce 

$.. 124. Bon jedem Virtuofen der nenteſtamentiſchen 

Kritik iſt alles zu fordern, was dazu gehoͤrt, ſowol den 

Text vollſtaͤudig und folgerecht uͤberall nach gleichen 

Gründfäzen- zu conſtituiren, als auch einen kritiſchen 

Apparat richtig. und zwekkmaͤßig anzuordnen. 

Dies find rein pbilolögifche Aufgaben. Es iſt aber nicht leicht 

zu denken, daß ein Philologe ohne Imtereffe am Ehriften- 

- Ahum ſeine Kunft daran wenden follte fie für dad neue 

- Reflament zu löfen, da dieſes an Iprachlicher Wichtigkeit 

- "Hinter andern Schriften weit zuruͤkkſteht. Sollte es indeß 

jemals ber, Theologie an ſolchen Virtuofſen fehlen: ſo gaͤbe 

- 68 auch keine Sicherheit mehr für dasjenige, was für die 

theologifche Abzwekkung dieſes Studiums geleiftet werden muß. 

$ 125. Bei allem ‚bisherigen ($. 116—124.) liegt 
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die Vorausſezung zum Grunde, daß eigene Auslegung 

nur derjenige bilden kann, welcher mit dem Kanon in 

ſeiner Grundſprache umgeht. 

Die kritiſche Aufgabe hätte: ſonſt nur einen Bert für den 

Ueberfeger, und zwar auch nur. in- dem 8. 121. beſchriebe⸗ 

nen Umfang. 
$. 126. Da auch Bir meifterbaftefte Ueberſczung 

nicht. vermag die Irrationalität der Sprachen aufzuhe⸗ 

“ben: fo giebt es Fein. vollkommnes Veiſtaͤndniß einer 

Rede oder Schuft anders als in ihrer, Urſprache. 
Unter Irrationafität wird nur diefes bekannte. verflanden, daß 

weder ein’ materielles. Element noch ein. formelles . der einen 

Sprache ganz in eimem ber andern aufgeht.- Daher kann 

eine Rede oder Schrift vermittelſt einer ‚Weberfegung, mithin 
auch die Ueberfezung ſelbſt als ſolche, mur demjenigen voll⸗ 

kommen verfländlich fein; ber fe auf bie Srundfprach zu⸗ 
ruͤkkzufſhren weiß. 

$. 427. Die Urſprache der nenteſtamemtiſchen Bücher 
iſt die griechiſche; vieles (nach $. 124.) wichtige‘ ‚aber 
iſt theils ummittelbar als Ueberfezung aus- dem ara⸗ 
maͤiſchen anzuſehen, theils hat das aramaͤlſche mittelba⸗ 

ren Einfluß darauf geuͤbt. 
Die früheren Behauptungen, daß einzelnt Büger anpringlich 

aramãuſch geſchrieben ſeien, find. ſchwerlich mehr zu berüßt: 

.  fichtigen. Wieles aber von bem, was ald Rebe oder Ge: 
: fpräch aufbewahrt worden, if urfprünglich aramäifch ge: . 

ſprochen. Der mittelbare Einfluß iſt die unter dem Namen 

des Hebraismus bekannte Sprachmodification. | 

% 128, Schon Die vielfältigen Directen und: indis 
recten in neuteflamentifchen Büchern auf altteſtamen⸗ 
tiiche genommenen Beziehungen - machen: eine. genauere 
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Bekanntſchaft mit Diefen Büchern, alfo auch in ihrer 

Grundfprache, nothwendig. | 
Um fo mehr als diefe fih zum Theil auf fehr wichtige Säge ss 

beziehen, worüber die Auslegung felbit gebildet fein muß, 

. mithin auch ein richtiges Urtheil über das Verhaͤltniß der 

gemeinen griechiſchen Ueberſezung des alten Teſtaments zur 

Grundſprache unerlaßlich iſt. 

$. 129. Je geringer die Verbreitung und Die Pros 

Ductivitdt einer Mundart ift, um defto weniger ift fie 

anders als im Zufammenbange mit allen ihr verwands 

ten ganz verſtaͤndlich. Welches, auf das bebräifche ans 

gewendet, für das vollfommenfte Verfländniß des 

Kanon auch eine hinreichende Kenntmiß aller femitiihen 

Dialefte.in Anfpruch nimmt. 
Bon jeher ift daher auch Das atapifhe und ‚rabbinifche für bie 

"Erklärung der Bibel zugezogen worden. 

130, Dieſe Forderung, welche vielerlei der Ab⸗ 

zwekkung unſerer theologiſchen Studien unmittelbar ganz 

fremdes in ſich ſchließt, iſt indeß nur an diejenigen zu 

ſtellen, welche es in der exegetiſchen Theologie zur Mei⸗ 

ſterſchaft bringen wollen, und zwar in dieſet beſtimm⸗ 

ten Beziehung. — 
Von dieſer rein philologifchen Richtung gilt daſſelbe was zu 

8. 124. geſagt worden iſt. 

8. 131; Jedem Theologen aber iſt aus dem Gebiet 

der Sptachtimde zuzumuthen eine gruͤndliche Kenntniß 

der gricchifchen vornehmlich profaifchen Sprache in ihren 

verfchiedenen Ehntwikklungen, die Kenntniß beider altteſta⸗ 

meniiſchen Grundſpaachen⸗ und vermittelſt derfelßen eine 

— Mare Auune wen; ‚dem Defe und > Kmdans. 2 des — 
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neuteſtamentiſchen Hebraismus; endlich, um die Arbeiten 

der Birtwofen zu benuzen, außer einer. Bekanntſchaft 

mit der Pitteratur des ganzen Faches, befonders ein 

felbftgebildetes Urtheil über Das zuviel und zumenig, 

das natürliche und das erkünftelte in der Anwendung 

Des orientalifchen. 

Denn bierin ift aus Liebhaberei von den einen, aus Bor: 

urtheil von den andern, immer wieder nach beiden Seiten 

bin gefehlt worden. | 

$. 132. - Das vollfommne Berftehen einer Rede oder 

Schrift ift eine Kunftleiftung, und erbeifcht eine Kunſt⸗ 

lehre oder Technik, welche wir durch den Ausdrukk 

Hermeneutik bezeichnen. | 

Kunft, fchon in einem engeren Sinne, nennen wir jede zu⸗ 

ſammengeſezte Hervorbringung, wobei wir und -allgemeiner 

Regeln bewußt find, deren Anwendung im einzelnen nicht 

wieder auf. Regeln gebracht werden Tann. Mit Unrecht bes 

fchräntt - man gewöhnlich den Gebrauch der Hermeneutif 

nur auf größere Werke oder fchwierige Einzelheifen. Die 
Regeln Eönnen nur eine Kunftlehre bilden, ‚wenn fie aus 

der Natur des ganzen Verfahrens genommen find, und alfo 

auch das ganze Verfahren umfaffen. 

$. 133, Eine folhe Kunftlehre ift nur vorhanden, 

fofern die Vorfchriften ein auf unmittelbar ang der 
Natur des Denkens und der Sprache klaren Grund⸗ 

ſaͤzen beruhendes Syſtem bilden. | 

So lange die Hermeneutit noch als ein Aggregat von einzel: 

nen wenn auch noch fo feinen und empfehlungswerthen 
Beobachtungen, allgemeinen und befonderen,, behandelt wird, 

verdient fie den Namen einer Kunſtlehre noch nicht. | 
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$. 134. Die proteflantifche Theologie kann feine 

Vorftelung vom Kanon aufnehmen, welche bei der Be- 
fhäftigung mit demfelben Die Anwendung dieſer Kunſt⸗ 

lehre ausſchloͤſſe. 

Denn dies koͤnnte nur geſchehen, wenn man irgendwie ein 
wunderbar inſpirirtes vollkommnes Verſtaͤndniß deffelben an: 

naͤhme. | 

$. 135. Die neuteftamentifchen Schriften find ſowol 

des inneren Gehaltes als der aͤußern Verhältnifie wegen 

von befonders ſchwieriger Auslegung. 
. Das erfle weil die Mittheilung eigenthümlicher fich erft ent: 

wilfelnder religioͤſer Borftellungen in ber abweichenden 

Sprahbehandlung nicht nationaler Schriftſteller zum großen 

Theil aus einer minder. gebildeten Sphäre fehr leicht miß⸗ 
verflanden werden Tann. Lezteres weil die Umflände und 
Verhaͤltniſſe, welche den Gedankengang mebificiren, uns 

großentheils unbekannt ſind, und erſt aus den Schriften 

ſelbſt muͤſſen errathen werden. 

$. 136. Sofern nun der neuteſtamentiſche Kanon 

vermöge der eigenthümlichen Abzwellung der exegeti⸗ 

fcheri Theologie als Ein ganzes fol behandelt werden, 
an und für fi betrachtet aber jede einzelne Schrift ein 

eignes ganze iſt, kommt noch die beſondere Aufgaͤbe 

hinzu, dieſe beiden Behandlungsweiſen gegeneinander 

auszugleichen und mit einander zu vereinigen. 

Die gaͤnzliche Ausſchließung des einen oder andern dieſer cı 

Standpunfte, wie fie aus entgegengefezten theologifchen Einfei⸗ 

tigkeiten folgt, hat zu allen Zeiten Irrthuͤmer und Verwir⸗ 

rungen in das Geſchaͤft der Auslegung gebracht. 

§. 137. Die neuteſtamentiſche Specialhermeneutik 
kann nur aus genaueren Beſtimmungen der allgemei⸗ 
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nen Regeln in Bezug auf die eigenthuͤmlichen Verhaͤlt⸗ 

niſſe des Kanon beſtehen. 

Sie kann um ſo mehr nur allmaͤhlig zu der ſtrengeren Form 

einer Kunſtlehre ausgebildet werden, als fie zu einer Zeit 

gegruͤndet wurde, wo auch die allgemeine Hermeneutik nur 

noch als eine Sammlung von Obſervationen beſtand. 

$. 138. Die Kunſtlehre der Auslegung kann - auf 
zweifache Weife geftaltet werben, ift aber in jeder Faf 
fung der eigentliche Mittelpunkt der eregetifchen Theologie. 

Die allgemeine Hermeneutit Tann entweder ganz hervortreten, 

fo daß das fpecielle nur ald Gorollarien erfcheint, oder um: 

‚ gelehrt Tann das fpecielle zufammenhängend organifirt und 

auf die allgemeinen Grundfäze dann nut zurüfgewiefen wer- 

den. — Die Ausübung iſt ardar allerdings durch Sprad; 

Funde und Kritik bedingt; aber die Grundfäze felbft haben 

den entſchiedenſten Einfluß ſowol auf die Operationen der 

Kritik, als auch auf die feineren Wahrnehmungen in der | 

Spiachkunde. 

—. 139. Daber giebt es aueh bier nichts, weshall 

ſich einer auf andere verlaſſen duͤrfte: ſondern jeder muß 

ſi ch der moͤglichſten Meifterfchaft befleißigen. . 

4 — ‚mehr der Gegenftand ſchon bearbeitet if, um deſto wenige 
darf ſch dieſe gerade in neuen Auslegungen zeigen tollen. 

8. 140, Keine Schrift. kann vollfortngen, verftanden 

werden als nur im Zufammenhang mit‘ dem gefamm: | 
ten Umfäng von. Borftellungen, aus: ‚welchem fie Her 
vorgegangen. iſt/ und vermittelſt der Kenntniß aller Le⸗ 

bensbeziehungen, ſowol der Swrifeſteller als derjenigen 

® welche fie. ſchrieben. KT 

ehe San verhält ſich qu dem. Seenmichen wovon 
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fie ein. ehrt ift, wie ein einzelner Saz zu ber ganzen Rede 

oder Schrift. 

6.141: Der gefchichtliche Apparat ı zur Erklärung 

desimeuen Teftamentes umfaßt daher die Kenntniß des 

älteren und neueren Judenthums, jo wie die Kenntniß 

Des geiſtigen und bürgerlichen Zuftandes in Denen Ges 

genden, in welchen und für welche die rieuteftamentifchen 

Schriften verfaßt wurden. 

Daher find die altteftamentifcpen Bücher zugleich dad allges 

u meinſte Huͤlfsbuch zum Verſtaͤndniß des neuen Teſtäamentes, 

naͤchſtdem die altteſtamentiſchen und neuteſtamentiſchen Apo⸗ 

. kryphen, die ſpaͤteren juͤdiſchen Schriftſteller uͤberhaupt, ſo 

"wie die Gefchichtichreiber und Geographen / dieſer Zeit und 

. Gegend. Alle dieſe wollen ebenfalls: in ihrer Grundſprache 
kritiſth und nach den hermeneutiſchen Regeln gebraucht 4 erben, 

41, Viele von "Diefen Hülfsquellen find bie. jet 

noch weder in moͤglichſter Vollſtaͤndigkeit nech mit der 

gehörigen Vorſicht gebraͤucht worden. 

| Beides gilt befonderd von den Beichyeitigen und [päteren juͤ⸗ 63 

| bifchen" Schriften. 

$. 143, Diefer Geſammtapparat nimmt alſo noch 
auf lange Zeit die Thaͤtigkeit vieler Theologen in An⸗ 

ſpruch um die bisherigen Arbeiten der Meiſter dieſes 

Farhs zu berichtigen und zu ergänzen. 

5 Von einer ander? Weite geben dieſe Arbeiten in die Apologe: 
tie. zunfft, indem die Gegner bes Chriſtenthums fi immer 
wieder die Aufgabe ſtellen, es ganz aus dem was ſchon ge⸗ 
geben war, und zwar nicht immer als Fortſchritt und Ver⸗ 

beſſerung, zu erklaͤren. Hieher gehoͤrt aber nur die reine 
und voliſtaͤndige Zubeteitung des geſchichtlichen Materials. 
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nen Regeln in Bezug auf Die eigenthämlichen Verhaͤlt⸗ 

niffe des Kanon beftehen.. 

Sie kann um fo mehr nur allmählig zu der flrengeren Form 

einer Kunſtlehre audgebildet werden, als fie zu einer Zeit 

gegründet wurde, wo aud die allgemeine Hermeneutit nur 
noch ald eine Sammlung von Obfervationen beftand. 

6. 138, Die Kunftlehre der Auslegung kann auf 
zweifache Weife geflaltet werden, ift aber in jeder Faf- 

fung der eigentliche Mittelpunkt der exegetifchen Theologie. 

Die allgemeine Hermeneutit kann entweder ganz hervortreten, 
fo daß daß fpeciele nur ald Gorollarien erfcheint, oder um: 

‚ gekehrt kann das fpecielle zufanimenhängend organifirt und 
auf die allgemeinen Grundfäze dann nur zurüfgewiefen wer: 

den. — Die Ausübung iſt zwar allerdings durch Sprach: 

kunde und Kritik bedingt; aber die Grundſaͤze felbft haben 

den entfchiedenften Einfluß ſowol auf die Operationen der 

Kritik, als auch auf die feineren Wahrnehmungen in der 

Spiachkunde. 

g. 139. Daher giebt es auch hier nichts, weshalb 

fih einer auf andere verlaffen dürfte: ſondern jeder muß 

fi ch der möglichiten Meifterfchaft befleißigen. 

4 — mehr vo Gegenſtand ſchon bearbeitet if, um deſto weniger 

* darf ſich dieſe gerade in neuen Auslegungen zeigen wollen. 

4. 140. Keine Schrift kann vollkonmen verſtanden 

werden als nur im Zuſammenhang mit‘ dem geſamm⸗ 
ten Umfang von. Vorftellungen, aus welchem ſie ber- 

vorgegangen ift, und oprmittelft der Kenntniß aller Le⸗ 
bensbezichungen ſowol der. Schiftfteller als derjenigen 

fir welche fie. ſchrieben. 

Deun jede Saft verhält ſich qu dem ion, wovon .: 
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fie ein. Lei iſt, wie ein einzelner Say -zu der ganzen Rode 
‚oder Schrift. 

$.:141: Der gefchichlich Apparat ı zur Erklärung 

des:meuen Teflamentes umfaßt daher Die Kenntniß des 

älteren und neueren Judenthums, fo wie die Kenntniß 

. des geifligen- und bürgerlichen Zuflandes in denen Ge⸗ 

genden, in welchen und für welche die neuteſtamentiſchen 

Schriften verfaßt wurden. 

Daher ſind die altteſtamentiſchen Buͤcher zugleich das allges 

.  meinfte Hülfsbuch zum Berfländnig ded neuen Teflämentes, 

naͤchſtdem die altteſtamentiſchen und neuteſtamentiſchen Apo⸗ 

| kryphen, die ſpaͤteren juͤdiſchen Schriftſteller uͤberhaupt, ſo 

“wie die Geſchichtſchreiber und Geographen /dieſer Zeit und 

Gegend. Ale dieſe wollen ebenfalls in ihrer Grundſprache 

kritiſch und nach den hermeneutiſchen Regeln gebraucht werden. 

$. 142, Viele von "Diefen Hülfsquellen find bie. jezt 

noch weder in moͤglichſter Vollſtaͤndigkeit noch mit der 

gehoͤrigen Vorſicht gebraucht worden. 

Beides gilt beſonders von den Aeichehtigen und bitcim z juͤ⸗ 63 

bifchen" Schriften. 

5143, Diefer Gefammtepparat nimmt alſo noch 
auf lange Zeit die Thaͤtigkeit vieler Theologen in An⸗ 

ſpruch ‚um die bisherigen Arbeiten der Meiſter dieſes 

Farhs zu berichtigen und zu ergänzen, Ä 

Von einer anden te gehen dieſe Arbeiten in die Apologe: 
it. zurſktk indem die Gegner des Chriſtenthums ſich immer 
wieder die Aufgabe ſtellen, es ganz aus dem was ſchon ge⸗ 

geben war, und zwar nicht immer als Fortſchritt und Ver⸗ 

beſſerung, zu erklaͤren. Hieher gehoͤrt aber nur die reine 

und voliſtaͤndige Zubeteitung des geſchichtlichen Materials. 
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§. 144. Was fi) hievon zum Gemeinbefiz eignet, 

wird theils unter dem Titel jüdifcher und chriftlicher 

Alterthuͤmer, theils mit vielerlei anderem verbunden in 

der fogenannten Einleitung zum neuen Teſtament mit= 

getheilt. 

Sn der Iezteren, die überhaupt wol einer Umgeftaltung bebürfte, 

wird noch manches vermißt, was Doch vorzüglich nach $. 141. 

bieher gehört, weil man ed zur Leſung bed neuen Teſta⸗ 

mented ‚mitbringen muß. — Was fich jeder von den Vir⸗ 

tuofen dieſes Fachs geben laſſen kann, findet ſich theils in 

Sammlungen aus einzelnen Quellen, theild in Commenta- 

ren zu den einzelnen neuteflamentifchen Bücherh. 

$. 145. Die Hauptaufgabe der exegetifchen Theolo⸗ 

gie iſt noch keinesweges als vollkommen aufgeloͤſt an⸗ 

zuſehen. 

Selbſt wenn man abrechnet, Daß es einzelne Stellen giebt, 
64 bie theils nie werben mit vollkommner Sicherheit berichtigt, 

theils nie zu allgemeiner Befriedigung 'erflärt: werden. - 

$. 146. Auch für Die hieher gehörigen Huͤlfskennt⸗ 
niffe befteht Die: doppelte Aufgabe fort, das Materiale 

immer mehr zu vervollfländigen, und von dem verar- 
beiteten immer. mehr in Gemeinbeſiz zu verwandeln. 

Schon daB erfte Studium unter der Anleitung. der Meiſter 

muß nicht nur den Grund zu dem. lezten legen, und "ver: 

mittelft deffelben die Ausübung der Vunſtlehre gemaͤß be⸗ 

ginnen, ſondern auch die verſchiedenen einzelnen Gebiete in 

Bezug auf die darin noch zu erwerbende Meiſterſchaft we⸗ 

nigſtens aufſchließen. 

. 147. Eine fortgeſezte Beſchaͤftigung mit Dem neu⸗ 

teſtamentiſchen Kanon, welche nicht durch eigenes In⸗ 
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tereffe am Chriſtenthum motivirt wäre, koͤnnte nur gegen 
denfelben gerichtet fein. 

Denn die rein philologifche und biftorifche Ausbeute, die der 

Kanon verfpricht, ift nicht reich genug um zu einem foldyen 

zu reizen. Aber auch die Unterfuchungen der Gegner (vergl. 
$. 143.) find fehr förderlich geworden, und werden ed aud) 

in Zukunft werden. 

$. 148, Jede Befhäftigung ı mit dem Kanon ohne 

pbilologifchen Geift und .Kunft muß fi) in den Gren⸗ 

zen des Gebietes der Erbauung halten; denn in dem 

der Theologie: fönnte fie nur durch pſendodogmatiſche 

Tendenz Verwirrung anrichten. 
Denn ein reines und genaues Verſtehenwollen kann bei einem 

ſolchen Verfahren nicht zum Grunde liegen. 
2* 

a 

Zweiter Abſchnitt. 6“ 

Die hiſtoriſche Theologie im engeren Sinn 

oder die Kirchengeſchichte. 

$. 149. Die Kirchengeſchichte im weiteren Sinne 

(vergl. ‘. 90.) ift das Wiffen um die geſammte Ent 

wifflung des Chriftenthums, feitdem es fich als geſchicht⸗ 

liche Erſcheinung feſtgeſtellt hat. 
Was daſſelbe abgeſehen hievon nach außen hin gewirkt hat, 

| gehört nicht mit in dieſes Gebiet. | 

$. 150, DIede gefchichtlihe Mafje laͤßt fih auf- der 

‘einen Seite anfehen als Ein untrennbares werdendes 

Sein und Thun, auf der andern als ein zufammen- 
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fie den Namen um fo mehr, je ‚mehr fie fich der Chronik 

nähern, und ganz anfpruchdlos nur bas wahrgenommene 

wiedergeben. 

ss $, 158. Aus geſchichtlichen Darſtellungen kann man 

nur zu einer eigenen geſchichtlichen Auffaſſung gelan⸗ 

gen, indem man das von dem Sqriftſteler hineingetra⸗ 

gene ausſcheidet. 

Dies wird erleichtert, wenn man mehrere Darſtellungen der⸗ 

ſelben Reihe von Thatfachen vergleichen kann, um ſo mehr 

wenn ſie aus verſchiedenen Geſichtspunkten genommen ſind. 

F. 159. Zu dem ˖ Wiſſen um einen Geſammtzuſtand, 

wie er ein Bild des inneren (vergl. $. 150.) darſtellt, 
gelangt man nur durch beziehende Verknüpfung einer 
Maſſe von zufammengebörigen Einzelheiten. 

Dies ift daher die größte alled andere voraudfezende und in 

fich fchliegende Leiftung der gefchichtlichen Auffaffungsgabe. 

$. 160. Die Kiechengefchichte im weiteren Sinn 

(vergl. $. 90.) fol als theologiiche Difciplin vorzüglich 
dasjenige, was aus der eigenthämlichen Kraft des Chris 

ſtenthums hervorgegangen ift, von dem, was theils in 

der Beſchaffenheit der in Bewegung gefezten Organe, 

“theilg in der Einwirkung fremder Principien. feinen 

Grund bat, unterfeheiden, und beides in feinem Ser- 
vortreten und Zuräfftreten zu mefjen fuchen. 

Nur war ed eine fehr verfehlte Methode. um beswillen die 

Darſtellung felbit zu theilen in die der günfligen und ber 

ungünftigen- Ereigniffe. 

so % 4261. Bon dem erften Eintritt des Chriftenthume 

an, alfo auch ſchon in der Zeit des Urchriftenthums, 

kann man verfchiedene felbft wieder mannigfaltig theil- 
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bare Functionen biefes neuen wirkſamen Princips unter⸗ 
ſcheiden, und auch in der‘ sefhichtichen Darftellung von 
einander ſondern. 

Auch dies gilt allgemein von allen bedeutenden heſchichllcchen 
Erſcheinungen, von allen religiöfen Gemeinfchaften. nicht nur 

fondern auch von den bürgerlichen. 

4. 162. Keine von dieſen Functionen aber iſt in 
ihrer Entwikklung ohne ihre Beziehung auf die anderen 
vollkommen zu verſtehen; und jeder als ein relatives 
ganze auszuſondernde Zeittheil wird nur durch die Ge— 
genſeitigkeit ihrer Einwirkungen auf. einander, was er ift. 

Denn’ bie lebendige Kraft iſt In jebem Momente ganz gelezt, 
und Fann daher nur ergriffen werden in der gegenfeitigen 
Bedingtheit aller verfchiedenen Functionen. 

$. 163. Dee Geſammtverlauf des Chriſtenthums 
kann alſo nur. vollftändig aufgefaßt werden Burch die 

| vielfeitigfte Sombination beider Verfahrungsarten, indem 
jede, "was "der. andern auf einem Punkte gefehlt bat, 

auf einem andern ergänzen, muß.” _ 
. Während wir nur ‘die eine Function verfolgen, bleibt‘ uns die 

Anfhauung des Gefammtlebend aus - den Augen geruͤkkt, 
“und wir müfjen und vorbehalten diefe nachzuholen. Waͤh⸗ 

‚rend wir die gleichzeitigen Züge zu Einem Bilde zuſammen⸗ 

ſchauen, vermögen wir nicht die «inzelnen Elemente genau 
- ,- zu ſchaͤzen, und müffen und vorbehalten fie an bem gleich: m 

artigen früheren und fpäteren zu meffen. 

:$, 164. Je mehr man die verfhledenen Functionen 
bei der pefchichtlichen Betrachtung ins einzelne und Heine 
zerfpaltet, deſto öfter muß man Punkte zwiſcheneinſchie⸗ 
ben, welche Das getrennt geweſene wieder vereinigen. 

Schleierm. W. I. 1. € 
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Je größer die parallelen Mafjen ‚genommen. werden, 

defto Finger. kann man Die Betrachtung der einzelnen 

ununterbrochen fortſezen. | | 

Die Perioden koͤnnen alfo” defto größer und müjlen deſto Hei- 

ner fein, je größere ober kleinere Functionen man behandelt. 

$. 165. Die wichtigſten Epochenpunkte indeß ſind 

immer ſolche, die nicht nur fuͤr alle Functionen des 

Chriſtenthums den gleichen Werth haben, ſondern auch 

fuͤr die geſchichtliche Entwilklung außer der A bes 

deutend find, 

Da die Ericheinung bes Chriſtenthums ſelbſt zugleich ein welt: 

gefchichtlicher Wendepunkt if: fo kommen dieſem andere auch 

nur in dem Maaß nahe, als ſie ihm hierin gleichen. 

$. 166. Die Bildung. der Lehre oder da fich zur 

Klarheit: bringende fromme Selbſtbewußtſein, und die 

Geftaltung des gemeinfamen Lebens odet der fich .in - 
jedem durch alle und in allen durch jeden befriedigende 

Gemeinfchaftstrieb, find die beiden fih am leichteſten 

ſondernden Functionen in der Entoiftlung des Chri⸗ 

ſtenthums. 

7 Died giebt ſich dadurch zu erkennen, bes auf der einen Seite 

große Veränderungen. vor ſich gehen, während auf ber andern 
alled beim alten: bleibt, und für bie eine Säte ein Zeitpunkt 

bedeutend if als Entwikklungsknoten, der fuͤr die andere 

bedeutungslos erſcheint. 

$. 167. Die Bildung des lirchlichen Lebens wied 
vorzuͤglich mitbeſtimmt (vergl. $. 160.) dich die poli⸗ 
tiſchen Verhaͤltniſſe und den geſammten geſelligen Zu⸗ 
ſtand; Die Entwikklung der Lehre hingegen durch den 
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gefammten wiſſenſchaftlichen Zuſtand, und vorzuͤglich 
durch die herrſchenden Philoſopheme. 

Dieſes Mitbeſtimmtwerden iſt natuͤrlich und unvermeidlich, 
bedingt mithin nicht ſchon an und fuͤr ſich krankhafte Zu⸗ 
ſtaͤnde, enthaͤlt aber allerdings den Grund ihrer Möglich: 
keit. — Allgemeinere Epoche -machende Punkte, welche von 
einer neuen Entwikklung der Erfenntniß auögehen, werden 
ſich in der chriſtlichen Kirche auch am meiſten in der Se 
fchichte der Lehre, ſolche hingegen welche von Entwikklun⸗ 
gen des buͤrgerlichen Zuſtandes ausgehen, werden ſich auch 

- am meiſten in dem kirchlichen "Leben kund geben. 

$ 168. Auf. der Seite des kirchlichen Lebens fon 

dern fih wiederum am leichteften die Entwifflung des 
Eultus, d. b. der öffentlichen Mittheilungsmeife religig- 

fer Lebensmomente, und die Entwikklung der Sitte, 

d. h. des gemeinſamen Gepraͤges, welches der Einfluß 

des chriſtlichen Princips den verſchie denen Gebieten des 

Handelns aufdruͤkkt. 

Der Cultus verhaͤlt ſich zu der Sitte wie das beſchraͤnktere 72 

Gebiet der Kunft im engeren Sinne zu dem undeſtimmieren 

des geſelligen Lebens uͤberhaupt. 

$. 169. Die Entwikklung des Kultus witd vorzig- 

‚lich mitbeftimmt durch Die Beſchaffenheit der dazu ge⸗ 

eigneten in der Geſellſchaft vorhandenen Darſtellungs⸗ 

mittel, und durch deren Vertheilung in der Geſellſchaft. 

Die Fortbildung der chriſtlichen Sitte hingegen durch 

den Entwilklungs⸗ und Vertheilungszuſtand der geiſti⸗ 

gen Kraͤfte uͤberhaupt. | 

Nämlich was dad erſte betrifft, ſo beruht die Mutheilung oder 

der Umlauf religioͤſer Erregungen, welcher nach denſelben 

E2 
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beſdywirkt werben ſoll, lediglich auf der Darflellung. Was 
das andere betrifft, fo ruhen in dieſen Zufland ale Motive, 

deren fich die religiöfe Gefinnung bemächtigen fol. 

$. 170. Beide aber, Sitte und Eultus, find in 

ihrer Fortbildung auch ſo ſehr an einander gebunden, 

daß wenn fie in dem Maaß von Bewegung oder Ruhe 

zu fehr von einander abweichen, entweder der Eultus 

das Anfehen gewinnt in leere Gebräuche oder Aber⸗ 

glauben ausgeartet zu ſein, waͤhrend das chriſtliche Leben 

ſich in der Sitte bewaͤhrt, oder umgekehrt ruht auf der 

herrſchenden Sitte der Schein, daß fie, während" die 
chriftliche Froͤmmigkeit fich durch den Cultus erhaͤlt, nur 

das Ergebniß fremder Motive darſtelle. 

73 In dieſer verſchiedenen Beuttheilungsweiſe bekundet ſi ich ein 

mit jener Ungleichmaͤßigkeit zufammenhängender innerer Ge: 

genfaz unter den Gliedern ber Gemeinſchaft. | 

$. 171. Se ploͤzlicher auf einem von beiden Gebie⸗ 

ten bedentende Veränderungen eintteten, um deſto meh⸗ 

veren Reactionen find fie ausgefeztz mogegen nur die 
langſameren ſich als grindlich bewähren. 

Daß erfte verfteht fich indeß nur von folchen Veränderungen, 

die nicht zugleich „auch mehrere Gebiete umfaffen. Derglei- 
chen werben daher leicht voralig ald Epoche machende Punkte 
angefeben, da doch oft wenig Wirkungen von ihnen zurüßf: | 
bleiben. 

$. 172° Langſame Veränderungen können nicht als 
fortlaufende Reihe aufgefaßt, fondern nur an einzeln 
hervorzuhebenden Punkten zur Anſchauung gebracht wer⸗ 

den, welche die Fortſchritte v von einer Zeit zur andern 

darſtellen. 
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Auch diefe aber dürfen nicht willkuͤhrlich gewaͤhlt werden, fon⸗ 

dern fie muͤſſen, wenn auch nur in untergeordnetem Sinn, 

eine Aehnlichkeit haben mit Epoche machenden Punkten. 

$. 173. Die geſchichtliche Auffaſſung iſt auf dieſem 
Gebiet deſto vollkommner, je beſtimmter das Verhaͤltniß 

des chriſtlichen Impulſes zu der ſittlichen und kuͤnſtle⸗ 

riſchen Conftitution der Geſellſchaft vor Augen tritt, 

und je. überzeugender, mas der gefunden Eutwifflung 
des religiöfen Principe angehört, von dem ſchwaͤchlichen 

und krankhaften geſchieden wird. 

Denn dadurch wird den Anſpruͤchen der Kirchenleitung an eine 2 

chriſtliche Geſchichtskuñbe genügt. 

6. 174. Die kirchliche Verfaſſung kann zumal in 

der evangeliſchen Kirche, wo es ihr an aller aͤußern 

Sanction fehlt, nur als dem Gebiet der. Sitte ange: 

hörig betrachtet werden. 

Diefer Saz liegt, recht verftanden, jenſeit aller uͤber das evan⸗ 

geliſche Kirchenrecht noch obwaltenden Streitigkeiten, und 

fpricht nur den weſentlichen Unterfchied zmifchen bürgerlicher 

und kirchlicher Verfaflung aus. 

$. 175. Diejenigen größeren Entwilflungstnoten, 

welche aufer der* Kirche auch das bürgerliche Leben afs 

ficiren, werden. fi in der Kirche am unmittelbarften 

und flärkften in der Verfaflung offenbaren. _ 

Beil doch Fein anderer heil der chrifllihen Sitte fo fehr 

(vergl. 8. 167.) mit den politiihen Verhaͤltniſſen zuſam⸗ 

menhaͤngt. 

$, 176. Die kirchliche Verfaſſung iſt am meiſten dazu 

geeignet, daß ſich an ihre Entwikklung Die geſchichtliche 
Darftellung des gefanmten chriftlichen Lebens anreihe. 
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Denn fie Kat den unmittelbarften Einfluß auf ben: Gultuß, 

verdankt ihre Haltung bem Sefammtzuftand ber Sitte, und 

iſt zugleich der Ausdrufk von dem Werhaͤltniß ber wüigidfen 

Semeinfchaft zur bürgerlichen. 

$. 177. Der Lehrbegriff entwikkelt ſich einerfeits durch 

die fortgefezt auf das chriftliche Selbftbewußtfein in ſei⸗ 

nen verfohledenen Momenten gerichtete ‚Betrachtung, 

„ andrerfeits. Durch das Beſtreben den Ausdrukk dafür 
immer übereinflimmender und genauer feftzuftellen. 

Beide Richtungen hemmen fi gegenfeitig, indem bie eine nach 

‚außen geht, die andere nach innen. Daher charakterificen 
fich verfchiedene Zeiten durch dad Uebergewicht der einen oder 

der andern. 

$. 178, Die Ordnung, in welcher hiernach die vers 

fchiedenen Punkte der Lehre hervortreten und die Haupts 

maſſen der didaktiſchen Sprache ſich geſtalten, muß im 

großen wenigſtens begriffen werden koͤnnen aus dem 

eigenthuͤnilichen Weſen des Chriſtenthums. 

Denn es waͤre widernatuͤrlich, wenn Vorſtellungen, die dieſem 

am naͤchſten verwandt ſind, ſich zulezt entwikkeln ſollten. 

9. 179. Nur in einem krankhaften Zuſtande der 

Kirche koͤnnen einzelne perſoͤnliche oder gar außerkirch⸗ 

liche Verhaͤltniſſe einen bedeutenden Einfluß auf den 

Gang und die. Ergebniffe der Beſchatigung mit dem 

Lehrbegriff ausuͤben. 

Wenn dies dennoch nicht ſelten der Fall geweſen iſt: ſo haben 
doch zumal neuere Geſchichtſchreiber weit mehr als der Wahr⸗ 
heit gemaͤß iſt, auf Rechnung ſolcher Verhaͤltniſſe geſchrieben. 

$. 180. Je weniger die Entwikklung des Lehrbegriffs 
frei bleiben Tanıı von Schwanken und Zwiefpalt: um deſto 
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mehr tritt auch das Beſtreben hervor theils die Ucberein⸗ 

ſtimmung eines Ausdrukks mit den Aeußerungen des Ur⸗ 
chriſtenthums nachzuweiſen, theils ihn auf anderweitig zu⸗ vo 
geſtandene nicht aus dem chriſtlichen Glauben erzeugte 

Saͤze, die dann Philoſopheme ſein werden, zuruͤkkzufuͤhren. 

Beides wuͤrde, wiewol ſpaͤter und nicht in demſelben Maaß, 

geſchehen, wenn auch Fein Streit obwaltete; denn zu jenem 

treibt ſchon der chriſtliche SGemeingelft, zu dem andern bad 

Beduͤrfniß fi) von der Zufammenfliimmung bed zur Klar: 

heit gefommenen frommen Selbſtbewußtſeins und der ſpe⸗ 

culativen Production zu uͤberzeugen. 

181. Nur in einem krankhaften Zuſtande kann 

beides fo’ gegen einander treten, daß die einen nicht 

wollen über die. urchriftlichen Aeußerungen binaus die 

Lehre beftimmen, die andern. pbilofophifche Saͤze in Die 

chriſtliche Lehre einführen, ohne auch nur Durch Bezie⸗ 

bung auf den Kanon nachweiſen zu mollen daß fie 

auch dem chriſtlichen Bewußtfein angehören. - 

Jene wirken -hemmend auf die Entwikklung der Lehre, biefe 
. trüben und ..verfälfchen ‘eben fo das Princip derfelben. 

6.182. Die Aenderungen, welche das Verhaͤltniß 

beider Richtungen erleidet, zu kennen, gehört weientlich 

sum Verſtaͤndniß der Entwilflung der Lehre, 

Nur zu oft erhält man durch Berabfäumung- foldyer Momente - 

nur ‘eine Chronik flatt der Gefchichte, und bie theologiſche 

Abzwekkung der Diſciplin geht ganz verloren. | 

$. 183. Eben: fo wichtig iſt Kenntniß zu nehmen 

von dem Berbältniß in den Bewegungen der theoreti 

fchen Lehren und der praftiichen Dogmen, und, wo fie 

weit auseinander gehn, ift es natürlich Die eigentliche 
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Dogmengefchichte zu trennen von der Sebi der 

hriftlihen Sittenlehre. . 

Im ganzen ift allerdings bie. eigentliche Blanbensiehte durch | 

“ vielfältigere und heftigere Bewegungen gebildet worden; 

* doch darf die entgegengefegte Richtung um fo weniger über: 
fehen werden. 

5. 184. Bedenken wir, wieviel Huͤlfskenntniſſe er: 
fordert werden, um Diefe verfchiedenen Zweige der Kir: 

chengefchichte zu verfolgen: fo ift dieſes Gebiet: offenbar 

ein unendliches, und poftulirt einen großen Unterfchied 

zwifchen dem- mag jeder inne haben muß, und dem 
was (vergl. $. 92.) nur durch die Bereinigung aller 
Pirtnofen gegeben: ift. 

Zu dieſen Huͤlfskenntniſſen gehoͤrt, wenn alles im Zuſammen⸗ 
bang verſtanden ‚werden fol, die geſammte irgend zeit 

verwandte Geſchichtskunde, und, wenn alles aus den Quel⸗ 

len entnommen werden fol, Dad ganze betreffende philolo: 

giſche Studium und vornehmlich die diplomatifche Kritik, 

$. 185. Im allgemeinen kann nur gefagt werden, 

daß aus Diefen unendlichen Umfang jeder gbeologe 

dasjenige inne haben muß, was- mit feinem felbftäudis 

gen Antheil an der Kirchenleitung zufammenhängt. 

Diele dem Anſchein nach. ſehr beſchraͤnkte Formel ſezt aber vor⸗ 

aus, daß jeder außer feiner beflimmten localen Thaͤtigkeit 

78 auch einen allgemeinen wenn gleich in feinen Wirkungen 

nicht beflimmt ‚nachzumweifenden Einfluß auszuüben firebt. 

d. 186. Wie nun der jedesmalige Zufland, aus 

welchem ein neuer Moment entwikkelt werden fol, nur 
aus der gefammten Vergangenheit zu begreifen ift, zu⸗ 

nachft aber doch der lezten Epoche machenden Begeben⸗ 

4 
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heit angehört: fo it die richtige Anſchauung vom Diefer, 

durch alle früheren Hauptrevolutionen nah Maafgabe 

ihres Zuſammenhanges mit derfelben deutlich gemacht, 

das erſte Haupterforderniß. 

Daß hier keine beſondere Ruͤkkſicht darauf genommen werden 

kann, ob der gegenwaͤrtige Moment ſchon mehr die kuͤnſtige 

Epoche vorbereitet, liegt am Tage; denn dies ſelbſt muß 

zunaͤchſt aus ſeinem Verhaͤltniß zur lezten beurtheilt werden. 

$. 187. Damit. aber diefes nicht eine Reihe einzel 

ner- Bilder ohne Zuſammenhang bleibe, muͤſſen fie ver: 

bunden werden durch das nicht. dürftig. ausgefüllte Nez 

(vergl '$. 94.) der Hauptmomente aus jedem Firchen: 

gefchichtlichen Zweige in jeder Periode, | 

‚Und dieſes muß als Zundarhent ſelbſtaͤndiger Thaͤtigkeit auch 

ein wo moͤglich aus verſchiedenartigen Darftellungen sufam- 

mengefchautes fein. 

$. 188. Zir einer lebendigen auch als- Impuls kraͤf⸗ 

tigen geſchichtlichen Anſchauung gedeiht aber auch dieſes 

nur, wenn der ganze Verlauf zugleich (vergl. $. 150.) 

als die Darftelung des chriftlichen Geiftes in feiner »o 

Bewegung aufgefaßt, mithin alles auf Ein inneres be: 

zogen wird. 

Erft unter dieſer Form kann die Kenntniß des Sefammtver: 

laufs auf die Kirchenleitung einwirken. 

$. 189. Jede locale Einwirkung erfordert eine gez 

nauere und nad Maaßgabe des Zufammenhanges mit 

der Gegenwart der Vollſtaͤndigkeit annähernde Kennts 

niß Diefes befonderen Gebietes. 

Die Regel mobdifieirt fich von ſelbſt nach dem umfang der Lo⸗ 

calitaͤt, indem die kleinſte einer einzelnen Gemeine oft in 
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dem Fall if. eine befondere Geſchichte nicht zu haben, fon- 
dern nur ald Theil eines größeren ganzen gelten zu Tünnen. 

$. 190. Jeder muß aber auch wenigſtens an einem 
Eleinen Theil der Gefchichte fich im eigenen Aufjuchen 

und Gebrauch der ‚Quellen üben. 
‚Sie nun, daß er nur beim Studium genau und beharrüch 

auf die Quellen zuruͤkkgehe, oder daß er ſelbſtaͤndig aus 

den Quellen zuſammenſeze. Sonſt moͤchte einem ſchwerlich 

“auch nur fo viel hiſtoriſche Kritik zu Gebote. ſtehen, als zum 
richtigen Gebrauch abweichender Darftellungen erfordert wird. 

5 191. Eine über diefen Maafftab hinaus gehende 
Befchäftigung mit der Kirchengeſchichte muß neue Lei⸗ 

ſtungen beabſichtigen. 

Nichts iſt unfruchtbarer als eine Anhaͤufung von veſchichtlichem 

Wiſſen, welches weder praktiſchen Beziehungen dient, noch 

ſich anderen in der Darſtellung hingiebt. 
o 5. 192. Dieſe koͤnnen ſowol auf Berichtigung oder 

Vervollſtaͤndigung des Materials, als auch auf groͤßere 

Wahrheit und Lebendigkeit der Darftellung geben, 

"Die Mängel in. allen diefen Beziehungen find noch unver: 

kennbar, und leicht zu erklären. 

$, 193. Das kirchliche Interefle und das wiffen- 

fchaftlihe fönnen bei der Beichäftigung mit der Kir: 

chengeſchichte nicht in Widerfpruch mit einander gerathen. 

Da wir uns beſcheiden fuͤr andere keine Regeln zu geben, bes 

ſchraͤnken wir den Saz auf unfere ‚Kirche, welcher, ald einer 

forfchenden und fich felbft fortbildenden Gemeinſchaft, auch 

die vollkommenſte Unpartheilichkeit nicht zum Nachtheil ges 

reichen fondern nur förderlich fein kann. Darum darf auch 

das lebhafteſte Intereffe des evangelifchen Theologen an fei: 

ner Kirche doch weder feiner Forſchung noch feiner Darftel: 
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lung Gintrag thun. Und eben fo wenig iſt zu fürchten, 
daß. die Reſultate der Forſchung das kirchliche Intereſſe 
ſchwaͤchen werden; fie koͤnnen ihm im ſchlimmſten Fall nur 

den Impuls geben, ‚zur Veſeitigung der erkannten Unvoll- 

fommenbeiten mitzuwirken. . 

$. 194. Die lirchengeſchichtlichen Arbeiten eines jeden 

muͤſſen theils aus feiner Neigung, hervorgehen, theils 

durch Die Gelsgenpeiten beftimmt werden, die ſich ihm 

darbieten. 
Ein lebhaftes theologifches Snterefetbinb | immer bie eiſte den 

lezten zuzuwenden, oder für erſtere auch bie leztere herbei⸗ 

zuſchaffen wiſſen. 

1 

Dritter Abfhnitt, a 
Die geſchichtliche Kenntniß von dem gegen— 

waͤrtigen Zuſtande des Chriſtenthums. 

- 

- 9.195. Wir haben es hier zu thun (vergl. $; 94—97.) 

mit der Dogmatifchen Theologie, als der Kenntniß der 

jegt in der evangelifchen Kirche geltenden Lehre, und 
mit der Tirchlichen Statiſtik, als der Kenntniß des ge⸗ 

— Zuſtandes in allen verſchiedenen Theilen 

chriſtlichen Kirche. | 

u bier der dogmatifchen Theologie angewieſene Ort, welche 

ſonſt auch unter dem Namen der ſyſtematiſchen Theologie 

eine .ganz andere Stelle einnimmt, muß fich felbft vermit: 
telfi der weiteren Ausführung rechtfertigen. Hier iſt nur 
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nachzuweiſen, daß die beiben genannten Diftiplinen bie Ueber⸗ 
ſchrift in iptem ganzen Umfang erfchöpfen. Died erhellt 

baraud, daß. ed eigentlich in der Kirche, wie fie ganz Ge- 

meinfchaft ift, nichts zu erkennen giebt, was nicht ein Theil 

ihres gefellfchaftlichen Zuftanded wäre. Die Lehre iſt nur 

aus biefem, weil ihre Darftellung eimer eigenthuͤmlichen 

Behandlung fähig und bebürftig ift, heraus genommen. 

Died Fonnte allerdings mit anderen‘ Theilen des geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſtandes auch geichehen; ſolche find aber noch nicht 
ald theologifche Difciplinen befonderd . bearbeite. Kann 

aber in Zeiten wo die Kirche getheilt ift (nach 8. 98.) nur 

jede einzelne Kirchengemeinfchaft ihre eigene Lehre dogma⸗ 

tifch bearbeiten: fo fragt fih, wie kommt der evangelifche 

22 Theologe zur Kenntniß der in andern chriſtlichen Kirchen: 

gemeinfchaften geltenden Eehre, und welchen Ort Tann unfere 

Darftellung dazu anweifen? Am umnmittelbarften durch die 
dogmatifchen Darftelungen welche fie felbft davon "geben, 

die aber für ihn nur gefchichtliche Berichte werden. Der 

Ort aber in unfeier Darftelung ift die bis auf dem gegen: 

wärtigen Moment verfolgte Gefchichte der chriftlichen Kehre, 

für welche jene Darftellungen die Achten Quellen find. Aber 

auch die Statiftit fann bei jeder Gemeinfchaft einen befon- 

deren Ort haben für die Lehre derfelben, 

I. Die dogmatifche Theologie. 

6. 196. Eine dogmatiſche Behandlung der Lehre iſt 

weder moͤglich ohne eigne Ueberzeugung, noch iſt noth⸗ 

wendig, daß alle die ſich auf dieſelbe Periode derſelben 

Kirchengemeinſchaft beziehen, unter ſich uͤbereinſtimmen. 

Beibes koͤnnte man daraus ſchließen wollen, daß fie ed nur 

(vergl. $. 97. u. 98.) mit der zur gegebenen Zeit geltenden 

Lehre zu thun habe. Allein wer von diefer nicht überzeugt 
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. it, kann zivar über diefelbe, und auch über die Art wieder 
Zufammenhang darin gedacht wird, Bericht erftatten, aber . 

ni diefen Zuſammenhang durch ſeine Aufſtellung bewaͤh⸗ 

Nür dieſes lezte aber macht die Behandlung zu einer 

Vogmatifen; jenes iſt nur eine geſchichtliche, wie einer und 

derſelbe ſie bei gehoͤriger Kenntniß auf die gleiche Weiſe von 

allen Syſtemen geben kann. — Die gaͤnzliche Uebereinſtim⸗ 

mung aber iſt in der evangeliſchen Kirche deshalb nicht noth⸗ 

wendig, weil auch zu derſelben Zeit bei uns verfchledenes 

neben einander. gilt. Alles naͤmlich iſt als geltend anzu» 
ſehen, was amtlich behauptet und vernommen wird, ohne sꝛ 

amtlichen Widerſpruch zu erregen. Die Grenzen diefer Dif— 

ferenz find daher allerdings nach Zeit und Umſtaͤnden weiter 

und enger geſtekkt. 

4. 197. Weder eine bewaͤhrende Auſſtellung eines 
Inbegriffs von uͤberwiegend abweichenden und nur die 

Ueberzeugung des einzelnen ausdruͤkkenden Saͤzen wuͤr⸗ 

den wir eine Dogmatik nennen, noch auch eine ſolche, 

die in einer Zeit auseinandergehender Anſichten nur 

dasjenige aufnehmen wollte, worüber gar fein Streit | 

obmwaltet. | 

Das erſte wird niemand in Abrede ſtellen. Aber andı die von 

di auögehende Streitfrage, ob Lehrbuͤcher wirklich fuͤr dog⸗ 

matiſche gelten koͤnnen, welche uͤber die geltende Lehre nur 

geſchichtlich berichten, bewaͤhrend aber nur Saͤze aufſtellen, 

gegen welche amtlicher Einſpruch erhoben werden koͤnnte, 

gereicht noch unſerm Begriff zur Beſtaͤtigung. — Eine le: 

diglich ireniſche Zuſammenſtellung wird großentheils ſo duͤrf⸗ 

tig und unbeſtimmt ausfallen, daß es nicht nur um eine 

Bewaͤhrung hexvorzubringen überall an den Mittelgliedern 

fehlen wird, ſondern auch an der noͤthigen Schaͤrfe der Be⸗ 

griffsbeſtimmung um der Darſtellung Vertrauen zu verſchaffen. 
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$,. 198, Die Dogmatifche Theologie bat fuͤr Die Lei⸗ 

tung der Kirche zunaͤchſt den Nuzen, zu, zeigen wie 

mannigfaltig und bis auf welchen Punkt das Princip 
der hen Periode fih nach allen Seiten entwiffelt 

bat, und wie fih dazu die der Zukunft: anheim fallen- 
den Keime verbefferter Geſtaltungen verhalten. : Zugleich 

sa giebt ſie der Ausübung die Norm für den vollsmäßi- 

gen Ausdruft um die Ruͤkkehr alter Verwirrungen zu 

verhuͤten und neuen zuvorzukommen. 

Dieſes Intereſſe der Ausuͤbung faͤllt lediglich in die erhaltende 

Function der Kirchenleitung, und urſpruͤnglich hievon iſt die 

allmaͤhlige Bildung der Dogmatik ausgegangen. Die Thei⸗ 

lung des erſten erklaͤrt ſich aus dem, was uͤber den Gehalt 

eines jeden Momentes im allgemeinen (vergl. §. 91.) ge: 

ſagt iſt. 
. 199. In jedem fie fich darſtellbaren Moment 

(vergl. $. 93.) tritt Das. was -in der Lehre aus der lezt⸗ 
vorangegangenen Epoche berrährt, als das am meiften 

tirchlich beftimmte auf, dasjenige aber, wodurch mehr 

der folgenden Bahn gemacht wird, als 'von einzelnen 

ausgehend. | 
Das erfle nicht nur mehr kirchlich beſtimmt als das lezte, ſon⸗ 

dern auch mehr als das aus fruͤheren Perioden mit heruͤber⸗ 

genommene; das leztere um fo mehr nur auf ſeinzelne zu⸗ 

ruͤkzufuͤhren, je weniger noch eine neue Geſtaltung fich be: 

fimmt ahnden läßt. 

$. 200. Alle Lehrpunkte, welche durch das die Pe⸗ 

riode dominirende Princip entwikkelt ſind, muͤſſen unter 

ſich zuſammenſtimmen; wogegen alle andern, ſo lange 

man von ihnen nur ſagen kann, Daß fie dieſen Aus- 
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gangepunft nicht haben, als unyafantmenhangende Biel 

heit erfcheinen. - | 

Das bominirende Princip kann aber felbft verfchieden- aufs 

„gefaßt fein, und daraus entfiehen mehrere in fich zuſammen⸗ 

-  Nängende, aber von einander verfchiedene dogmatiſche Dar⸗ 

ſtellungen, welde, und vieleicht nicht mit, Unrecht, auf ss 

gleiche Kirchlichkeit Anſpruch machen. — Wenn die hetero⸗ 

genen · vereinzelten Elemente zuſammengehen, geben fie ſich 

entweder als eine neue Auffaſſung des ſchon dominirenden - 

Princips zu erkennen, oder ſi e vertündigen die Entwiktlung 

eines neuen. 

4 201. Wie zur voilftänbigen Kenntniß des Zu⸗ 

ſtandes der Lehre nicht nur dasjenige gehoͤrt, was in 

die weitere Fortbildung weſentlich verflochten ift, ſon⸗ 

dern auch das was, wenn es auch als perſoͤnliche An⸗ 

ſicht nicht unbedeutend war, doch als ſolche wieder ver⸗ 

ſchwindet: ſo muß auch eine umfaſſende dogmatiſche 

Behandlung alles in ihrer Kirchengemeinfchaft gleich— 
zeitig vorhandene verhältnißmäßig berüfffichtigen. 

Der Ort. biezu muß ſich immer finden, wenn in dem Beſtre⸗ 

ben den aufgeſtellten Zuſammenhang zu bewaͤhren, Verglei⸗ 

chungen und Parallelen nicht verſaͤumt werden. . 

$. 202, Eine dogmatifche Darftellung iſt defto volle 

fommner, je. mehr fie neben dem aſſertoriſchen auch 

divinatoriſch iſt. | 

In jenem’ zeigt ſich die Sicherheit der eignen Anß cht; in bie: 

ſem die. Klarheit in der Auffaffung des Geſammtzuſtandes. 

6. 203. Jedes Element der Lehre," welches in dem 

Sinn conflruire iſt, das bereits allgemein anerkannte 
zuſamt "den natürlichen Folgerungen Daraus feſt ‚zu 
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halten, iſt orthodox; jedes in der Tendenz conſtruirte, 
ss den Lehrbegriff beweglich zu erhalten und andern Auf— 

faffungeweifen Raum zu machen, ift heterodox. 

Es ſcheint zu eng, wenn man dieſe Ausdruͤkke ausſchließend 

auf das Verhaͤltniß der Lehrmeinungen zu einer aufgeſtellten 

Norm beziehen will; derſelbe Gegenſaz kann auch ſtatt fin: 

den, wo es eine ſolche nicht giebt. Nach obiger Eiklaͤrung 

kann vielmehr aus der orthodoxen Richtung erſt dad Sym⸗ 
bol hervorgehen, und ſo iſt es oft genug geſchehen. Was 

aber fremd ſcheinen kann an dieſer Erklaͤrung, iſt, daß ſie 

gar nicht auf den Inhalt der Saͤze an und für fi zuruͤkk⸗ 

geht; und doc vehrfertigt fi fi ch auch dick Teicht bei näherer 

Betrachtung. 

$.. 204. Beide fin, wie für den gefchichtlichen 

Gang des Chriſtenthums uͤberhaupt ſo auch fuͤr jeden 

bedeutenden Moment als ſolchen, gleich wichtig. 

Wie es bei aller Gleichfoͤrmigkeit doch Feine. wahre Ginheit 

* gäbe ohne die erften: fo bei aller Werfchiedenheit Doch feine 

bewußte freie Beweglichkeit ohne die legten.“ - 

$. 205. Es iſt falfehe Orthodorie auch dasjenige. in 

der Dogimatifchen Behandlung noch fefthalten zu "wollen, 

was in der öffentlichen kirchlichen Mittheilung ſchon 

‚ganz antiquirt iſt, und auch durch den wiffenfhaftlihen 

Ausdruft Feinen  beftinimten Einfluß auf andere Sehr: 

ſtuͤkke ausuͤbt. 

Eine ſolche Beſtimmung muß offenbar wieder beweglich ge⸗ 

macht, und die Frage auf den Punkt urüktgefuhrt werden, 

wo ſie vorher ſtand. 

. 206. Es iff falſche Heterodorie auch ſorche For⸗ 

s meln in der. dogmatiſchen Behandlung anzufeinden, 

welche in der kirchlichen Mittheilung ihren wohlbegruͤn⸗ 
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deten Stuzpuntt haben, und deren wiffenfchaftlicher Muss 

deuff auch ihr Verhaͤltniß zu andern chriſtlichen Behr: 

ftüffen nicht verwirrt. Ä 

Hierdurch wird alfo die Enechtifche Bequemlichkeit krinebweges 

gerechtfertigt, welche alles, woran ſich viele erbauen, ſtehen 

laſſen will, wenn. es ſich auch mit den Grundlehren unferes 

Glaubens nicht vertraͤgt. 

$. 207. Eine dogmatiſche Darſtellung für die evan⸗ 

gelifche Kirche wird beiderlei Abweichungen vermeiden, 

md ohnerachtet der von uns in Anfpruch genommenen 

Beweglichkeit des Buchftaben doch koͤnnen in allen 

Hauptlehrftüffen orthodor fein; aber auch, ohnerachtet 

ſie ſich nur an das geltende haͤlt, doch an einzelnen 

Orten auch heterodoxes in Gang bringen muͤſſen. 
Das hier aufgeſtellte wird, wenn dieſe Diſeiplin ſich von ihrem 

Begriff aus gleichmaͤßig entwikkelt, immer das natuͤrliche 

Verhaͤltniß beider Elemente ſein, und ſich nur aͤndern muͤſſen, 

wenn lange Zeit eines von beiden Extremen geherrſcht hat. 

$. 208. Jeder auf einſeitige Weiſe neuernde oder 

Das alte verherrlichende Dogmatiker iſt nur ein unvoll⸗ 

kommnes Organ der Kirche, und wird von einem falfch - 
heterodoren Standpunkt aus auch die fachgemäßefte Or⸗ 

thodorie für falfche erklären, und von einem falfch or⸗ 

thodoren aus auch die Teifefte und unvermeidlichfte He⸗ 
terodorie als zerftörende Neuerung befriegen. 

Dieſe Schwankungen find es vornehmlich, welche bis jezt faft 88 

immer verhinderten daß die dDogmatifche Theologie der evan- 

geliſchen Kirche fich nicht in einer ruhigen Bortfehreitung 

entwikkeln konnte. 

§. 209, Jeder in die dogmatiſche Zuſammenſtellung 

Schleierm. ®. J. J. ö 
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aufgenommene Lehrſaz muß die. Art wie er beſtimmt ift 

bewähren, theils Durch unmittelbare oder mittelbare Zu⸗ 

ruͤkkfuͤhrung feines Gehaltes auf den .neuteflamentilchen 

Kann, theils durch die Zufammenftimmung des wiſſen⸗ 

schaftlichen Ausdrukks mit der Faffung verwandter Säze. 
Alle Säze aber, auf welche in dieſem Sinn zurüffgegangeh 

wird, unterliegen derfelben Regel; fo daß es hier feine an- 
dere Unterordnung giebt, ald daB diejenigen Säze am we 

nigften beider Operationen bedürfen, für welche der vnlfs- 

mäßige, ber fchriftmäßige und ber wiflenfchaftliche Ausdrukk am 

meiften identifch find, fo daß jeder Glaubensgenoſſe fie gleich 

an der Gewißheit feines unmittelbaren frommen Selbſtbewußt⸗ 

feind bewährt. — Diele Unterfcheidung wird wol zurüffblei- 

ben von der, wie fie gewöhnlich gefaßt wurde ſchon als anti: 

quirt zu betrachtenden, von Fundamentalartiteln und anderen. 

$. 210. Wenn fih die Behandlung des Kanon be- 

deutend dndert, muß ſich auch die Art Der Bewährung 

einzelner Lehrfäze ändern, ohnerachtet ihr Inhalt uns 

verändert derſelbe bleibt. 

Das orthodore Dogmatifche Sntereffe darf niemald den eregeti- 

fchen Unterfuchungen in den Weg treten oder fie beherrfchen; 
aber dad Wegfallen einzelner fogenannter Beweisftellen ift 

auch. an und für fih kein Beugniß gegen die Richtigkeit 

eined geltenden Lehrfazed. Wogegen fortgeltende Tanonifche 

Bewährung einem Lehrfaz Sicherheit gewähren muß gegen 
die heterodore Tendenz. 

$. 211. Für Säge, welche den eigenthümlichen Cha⸗ 

rafter der gegenwärtigen Periode beftimmt ausfpredhen, 

kann Das Zurüffführen auf das Symbol die Stelle der 

fanonifchen Bewährung vertreten, wenn wir uns die 

damals geltende Auslegung noch aneignen Finnen, 
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In dieſen Fallen wird es auch rathſam fein bie Uebercinſtim⸗ 

mung mit dem Symbol hervorzuheben, um dieſe Säge bes 

flimmter von anderen (vergl. $. 199. 200. .203.) zu unter: 

fcheiden. Daffelbe gilt aber keinesweges fuͤr Saͤze, welche 

aus fruͤheren Perioden durch reine Wiederholung in das 

Symbol der laufenden heruͤber genommen ſind. 

$. 212. Da der eigenthuͤmliche Charakter der evan⸗ 
geliſchen Kirchenlehre unzertrennlich iſt von dem durch 

den Ausgang der Reformation erſt fixirten Gegenſaz 

zwiſchen der evangeliſchen und roͤmiſchen Kirche: ſo iſt 
auch jeder auf unſere Symbole zuruͤkkzufuͤhrende Saz 

nur in ſofern vollſtaͤndig bearbeitet, als er den Gegenſaz 
gegen die correfponbirenden Saͤze der roͤmiſchen Kirche 

in ſich trägt. 

Denn: weder ein Saz,. in Beyiepung auf welchen der Gegen⸗ 

ſaz unſererſeits ſchon wieder aufgehoben wäre, noch. einer, 

dem dieſer Gegenfaz fremd wäre, könnte hinreichende Be⸗ ® 

währung in der Beziehung auf das Symbol finden. 

$. 213. Der ftreng didaktifhe Ausdrukk, welcher 
Durch Die‘. Zufammengehörigfeit der einzelnen Formeln 

dem dogmatifchen Verfahren feine wiffenfchaftliche Hal 

tung giebt, ift abhängig von dem jedesmaligen Zuftand 

der philofophifchen Difeiplinen. 

Zheild wegen ded logifchen Verhaͤltniſſes der Formeln zu ein⸗ 

ander, theils weil viele Begriffsbeſtimmungen auſ pſycholo⸗ 

giſche und ethiſche Elemente zuruͤkkgehen. 

$. 2314, Das dialektiſche Element des Lehrbegriffs 

kann ſich an jedes philoſophiſche Syſtem anſchließen, 
welches nicht das religioͤſe Element entweder uͤberhaupt 

oder in der beſondern Form, welcher das Chriſtenthum 
32 
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zunaͤchſt angehören will, Durch feine Behauptungen aus: 

fchließt oder abläugnet. - 

Daber alle entfchieden materialiſtiſchen und ſenſualiſtiſchen 

Syſteme, die man aber wol ſchwerlich für wahrhaft philo⸗ 

fophiſch gelten laſſen wird — und alle eigentlich atheiſti⸗ 

fchen werben auch dieſen Charakter haben — nicht für bie 

dogmatifche Behandlung zu brauchen find. Noch engere 

Grenzen im allgemeinen zu ziehen ift ſchwierig. 

$. 215. Einzelne Lehren koͤnnen daher fowol in 

gleichzeitigen Dogmatifchen Behandlungen berfchieden ge⸗ 

faßt fein, als auch zu verfchiedenen Zeiten verfehieden 

lauten, während in beiden Fallen ihr religiöfer Gehalt 

feine Verfchiedenheit darbietet. 

ou Wegen Verſchiedenheit der gleichzeitig beſtehenden oder auf 

einander folgenden Schulen und ihrer Terminologien. Solche 

Differenzen werben aber auch nur durch Mißverſtaͤndniß 

Gegenſtand eines dogmatiſchen Streites. 

$. 216. Eben fo kann ein Schein von Aebnlichkeit 

entftehen swifchen Sägen, deren religiöfer Gehalt den⸗ 

noch mehr oder weniger verſchieden iſt. 

Nicht nur kann ſich im einzelnen die Differenz verfchiebener 
theologifcher Schulen derfelben Kirche verbergen . hinter ber 

Soentität der wiffenfchaftlichen Zerminologie, fondern auch 

proteftantifche und Fatholifche Säze, zumal bei einiger Ent: 

fernung von den Ipmbolifchen Hauptpunkten, koͤnnen gleich: 

bedeutend erfcheinen. 

$. 217. Die. proteftantifche dDogmatifche Behandlung 

muß Danach fireben Das Verhaͤltniß eines jeden Lehr⸗ 

ſtuͤklks zu dem unfere Periode beherrfchenden Gegenſaz 
zum Haren Bewußtfein zu bringen, 
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Dies ift ein nur auf-biefem Wege zu befriedigendes Beduͤrfniß 
der Kirchenleitung, in welches. unrichtige Vorſtellungen "von 

dem Zuflande dieſes Gegenfazes, ‘ob und wo er durch An- 
näherung beider Theile ſchon im Berfchwinden begriffen 

fet, oder umgekehrt ob und wo er-.fich erft beflimmter zu 

entwikkeln -anfange, die ſchwierigſten Verwirtungen hervor⸗ 
bringen muß. - 

% 218. Die dogmatiſche Theologie ift in ihrem ganz 

zen Umfang ein’ unendliches, und bedarf einer Scheiz 

dung des Gebietes befonderer Virtuoſitaͤt und. des Ge: 

meinbefi izes. | 

Dieſer bezieht ſich aber natürlich nur auf den Umfang des zur 

verarbeitenden Stoffes, nicht auf die Sicherheit und Stärke 

ber Ueberzeugnng, oder auf die Art wie biefe gewonnen wird. 

$. 219. Von jedem evangelifchen Theologen ift zu 

verlangen, Daß er im Bilden einer eignen Ueberzeu- 

gung begriffen fei über. alle eigentlichen Derter des Lehr⸗ 

begriffs, nicht nur ſo wie fie fih aus den Prinecipien 

der Reformation an fih und im Gegenſaz zu den roͤ⸗ 

mifchen Lehrſaͤzen entwikkelt haben, fondern auch fofern 

fih neues geftaltet hat, deffen für den Moment wenigs 

ſtens gefchichtliche Bedeutung nicht gu überfehen ift. 

Unter einem Ort verftche ich einen folchen Saz oder Inbegriff 

von Sägen, welde theild im Kanon und Symbol einen 

beflimmten Siz haben, theild nicht übergangen werben koͤn⸗ 

nen, ohne daß andere von bemfelben Umfang und Werth 

dunfel und unverfländlich werden. — Der Ausdrukk im 

Bilden der Ueberzeugung begriffen fein fchließt keinesweges 

einen fleptifchen Zuftand ein, ſondern nur dad dem Geift 

unferer Kirche wefentliche innere Empfänglichbleiben für 
neuere Unterſuchungen, infofern theild die Behandlung bes 
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Kanon fih aͤndern theild eine andere Quelle für dm dog⸗ 

matifchen Sprachgebrauch ſich eröffnen Fan. Auch bezieht 

biefe Forderung fich zunächft nicht auf den Glauben, fo wie 

er ein Gemeingut der Chriften ift, fondern auf bie fireng 

didaktifche Faſſung der Ausfagen über denfelben. 

$. 220. Das dogmatifche Studium muß daher be- 
sginnen mit der Auffaffung und Prüfung einer oder 

mehrerer. ſtreng zufammenhängender Darftellungen des 
kirchlich feftgeftellten, als weiterer Ausbildung Der ihrer 
Natur nach nur fragmentarifchen Symbole. 

Dogmengefchichte'muß dabei, wenn auch nur fo wie auch ber 
Laie die Grundzüge davon inne haben Tann, nothwendig 

-voraudgefezt werden. — Man unterfcheide übrigens und 
ſtelle zufammen ſolche Darſtellungen, welche ihre Säge über: 
wiegend aus dem fombolifchen Buchſtaben entwilteln, und 
folche, welche dem Geift der Symbole treu zu bleiben be: 
haupten, wenn fie auch ihren Bushflaben ebenfalls ber Kris . 
tik unterwerfen, 

.$ 221. In Bezug auf Das. neue aus dem Sym⸗ 
bol nicht verſtaͤndliche muß, inwiefern es in dieſes Ge⸗ 
biet gehoͤre, zunaͤchſt die Betrachtung entſcheiden, ob 
mehreres auf einen gemeinſamen Urſprung anrũttweifſt 
und eine gemeinſame Abzwekkung verraͤth. 

Denn ˖je mehr dies der Fall iſt, um deſto ſi icherer kann ein 
geſchichtliches Eingreifen ſolcher Anſichten vermuthet werden. 

6. 222. Genaue’ Kenntniß aller gleichzeitigen Be⸗ 
bandlungsweifen und ſchwebenden Streitfragen fo wie 
aller gewagten Meinungen, und fefles Urtheil uͤber 
Grund und Werth diefer Formen und ‚Elemente bilden 
das Gebiet der dogmatiſchen Virtuofität, 
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Das fehle Urtheil ift zu verfichen mit Vorbehalt der frifchen 

. Empfänglichkeit (vergl. $. 218.) die dem Meifter nicht min: 9 

der .nothwendig iſt ald dem Anfänger. — Unter gewagten 
Meinungen find nicht nur die ephemeren Erfcheinungen lau: 

nenhafter und ungeordneter Perfönlichfeit zu verftehen, fon: 

dern auch alles was als eigentlich krankhaft auf antichrift- 

‚liche oder mindeftend antievangelifhe Impulfe zu rebuciren 

iſt und Gegenflanb ber polemifchen Aushbung - wird, 

5 223,. In der bisherigen Darftelung ift auf die 
jest. überwiegend üblihe Theilung der Dogmatifchen 

Theologie in die Behandlung ‚der - theoretifchen Seite 

des Lehrbegriffs oder die Dogmatik im engeren Sinn, 

und in die Behandlung der praftifchen Seite oder Die 

chriftliche Sittenlehre, um fo weniger Ruͤkkſicht genoms 
men, als diefe Trerinung hicht als weſentlich angefehen 

werden kann; mie fie denn auch weder überhaupt noch) 
in der guangelifchen Kirche etwas urfprüngliches- ift. 

Meder die Bezeichnungen theoretifch und praktiſch noch bie 

Ausprüffe Glaubend: und Sittenlehre find völlig genau. 

Denn bie hriftlichen Lebensregeln find auch theoretifche Säze 

als Entwilfiungen von dem riftlichen Begriff des guten; 

und fie find nicht minder Glaubensſaͤze wie bie eigentlich 

bogmatifchen, da fie ed mit demfelben chriſtlich frammen 

GSelbfibewußtfein zu thun haben, nur fo wie es fich ald 

Antrieb kund giebt. — Wenn nun gleich nicht geläugnet 

werden kann, daß die vereinigte Behandlung beider einer 
in vieler Hinficht unvollkommenen Periode der theologilchen 

| Wiſfenſchaften angehört: fo laͤßt ſich doch eine fortichreitente 

Verbefferung auch dieſes Gebietes ſehr wohl ohne einge folche 

Trennung denen. 

$. 224, Wenn die Trennung beiderlei Saͤzen den: 95 
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Bortheil gewährt, leichter in ihrer Zuſammengehoͤrigkeit 
aufgefaßt zu werden: ſo hat ſie der chriſtlichen Sitten⸗ 
lehre noch den beſonderen Vortheil gebracht, daß ſie 
nun eine ausfuͤhrlichere Behandlung erfaͤhrt. 

Das leztere ift indeß nicht weſentlich eine Folge ber Trennung. 
Denn: ed läßt fich auch eine vereinigte Behandlung denken 
in umgekehrtem Verhaͤltniß ald wirklich früher flatt gefun- 
den hat; und dann würde derſelbe Vortheil auf Seiten der 
Dogmatik geweſen ſein. Dem erſten ſteht gegenuͤber, daß 
eine wohlgeordnete lebendige Vereinigung beider eine vor— 
zuͤgliche Sicherheit dagegen zu gewaͤhren ſcheint, daß die 
eigentlichen dogmatiſchen Saͤze nicht ſo leicht ſollten in geiſt⸗ 
loſe Formeln noch die ethiſchen in bloß aͤußerliche Vor⸗ 

ſchriften ausarten koͤnnen. 

9. 225. Aus der Theilung des. Gebietes kann fehr 
leicht Die Meinung entftehen, als ob bei ganz verſchie⸗ 
dener Auffaſſuug der Glaubenslehre doch die Sitten; 
lehre auf diefelbige Weiſe koͤnnte aufgefaßt werden und 
umgekehrt. 

Dieſer Irrthum iſt in unſer titchliches Gemeinweſen ſchon ſehr 
tief eingedrungen, und ihm kann nur von der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Behandlung aus wirkſam entgegengearbeitet werden. 

$. 226. Die Theilung findet eine große Rechtferti⸗ 
gung ſowol darin, daß die Bewaͤhrung aus dem Kanon 
und Symbol ſich bedeutend anders geſtaltet bei den 

wethifhen Saͤzen als bei den dogmatiſchen ‚ds au 
darin, daß die Terminologie für die einen und die Anz 
dern aus verfchiedenen wiflenfchaftlichen Gebieten herz 
ftammt, 

Bir haben zwar in biefer Beziehung bie esegiigen = Wiſſen⸗ 
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fchaften überhaupt auf die Ethik und bie-von ihr abhänz 

gigen - Difsiplinen - zurüffgeführt; betrachten wir aber bie- 

dogmatifche Theologie indbefondere, fo rührt doch die Ter⸗ 

minologie der ‚eigentlichen Glaubenslehre großentheils aus 

der philoſophiſchen Wiſſenſchaft her, die unter dem Namen 

rationaler Theologie ihren Ort in der Metaphyſik hatte, 
wogegen die chriſtliche Sittenlehre überwiegend nur aus ber 

Pflichtenlehre der philoſophiſchen Ethik ſchoͤpfen kann. 

$..227, Die Trennung beider Difeiplinen hat auch 

ein verfehrtes eflektifches Verfahren erzeugt, indem man 

meinte ohne Nachtheil bei der chriftlihen Sittenlehre 

auf eine andere philofophifche Schule zurüffgehen zu 

duͤrfen als bei der Glaubenslehre. 
Man darf ſi ſich nur die Moͤglichkeit einer ungetheilten Behand⸗ 

lung der dogmatiſchen Theologie vergegenwaͤrtigt haben, um 

dies ſchlechthin unſtatthaft zu finden. 

$. 228. Die abgeſonderte Behandlung iſt deſto ſach⸗ 
gemaͤßer je ungleichfoͤrmiger auf beiden Seiten der Ver⸗ 
lauf der Periode in Bezug auf die Entwikklung des 
Prindips und die Spannung des Gegenfazes entweder 

wirklich geweſen ift, oder je weniger gleichmäßig Doch 
Die wiffenfchaftliche Bemachtung dem wirklichen Ver⸗ 

lauf gefolgt iſt. 

Man wuͤrde vielleicht mit Unrecht behaupten daß in Bezug 97 

auf die Sittlichkeit ſelbſt der Gegenfaz zwifchen Proteftan: 

tismus und Katholicismus minder. entwilfelt fei ald in Bes 

zug auf den Glauben; aber daß er in unfern chriftlichen 
Sittentehren bei weiten nicht: fo ausgearbeitet ift als in 

- unferer Dogmatif, ſcheint unläugbar. > 

$. 229, Diele Bearbeitungen der chriſtlichen Sit⸗ 

tenlehre laſſen unlaͤugbar von dem Typus einer theolo⸗ 
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giſchen Difeiplin nur wenig durchſchimmern, und. find 

von philoſophiſchen Sittenlehren wenig zu unterſcheiden. 

Daß dies von dem nachtheiligſten Einfluß auf die Kirchenlei⸗ 

tung fein muß, leuchtet ein. Bei einer ungetheilten Be: 

"handlung Eönnte fich für die fittenlehrigen Saͤze ein folches 

Reſultat nicht geftalten, es muͤßte denn auch die Glaubens⸗ 

lehre ihren Charakter verläugnen. 

$. 230, Die abgefonderte Behandlung beider Zweige 
der dogmatifchen Theologie wird deito unverfänglicher 

fein , je vollſtaͤndiger alles von $. 196— 216. gefagte 

auch auf die chriftliche Sittenlehre angewendet wird, 

und je mehr man in jeder. von beiden Difciplinen den 

Zufammenhang mit der andern durch einzelne Andeu⸗ 

tungen wieder herſtellt. | 

Das erfte kann hier nicht. befonders „ausgeführt werben, die 

Möglichkeit de lezten erhellt aus dem zu $. 224. gefagten. 

» % 231. Wünfchensmwerth bleibt immer, dag auch 

die ungetheilte Behandlung fich von Zeit zu Zeit‘ wie- 

der geltend mache. 
Nur bei einer fehr großen Ausführlichleit möchte dies kaum 

moͤglich ſein, ohne daß die Maſſe alle Form verloͤre. 

II. Die kirchliche Statiſtik. 

4. 232. In dem Geſammtzuſtand einer kirchlichen 

Geſellſchaft unterſcheiden wir die innere Beſchaffenheit 

und die aͤußeren Verhaͤltniſſe, und in der erſten wieder 

den Gehalt der ſich darin nachweiſen laͤßt, und die 

Form in welcher. fie befteht. 

Manches fcheint allerdings eben fo leicht unter die eine als 

unter bie andere Hauptabtheilung gebracht werben zu koͤn⸗ 
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nen, immer: aber doch im einer andern Beziehung, fo daß 

dies der Michtigfeit-der Eintheklung Beinen Gintrag that. 

$. 233, Die Aufgabe -umfaßt in Zeiten, wo Vie 
hriftliche Kirche nicht äußerlich eines ift, alle einzelnen 

Kirchengemeinſchaften. 

Jede iſt dann fuͤr ſich zu betrachten, und die Verhaͤltniſſe einer 

jeden zu den übrigen finden von ſelbſt ihren Ort in der 

zweiten Hälfte. — Aber auch wenn einzelne Kirchengemein- 

ſchaften nicht beſtimmt von einander geſchieden wären, würs 
den doch einzelne Theile der Kirche fich ſowol ihrer innern 

Beichaffenheit als ihren Berhältniffen nach fo fehr von an: 

bern unterfcheiden, daß Eintheilungen dennoch muͤßten ge⸗ 

macht werden. 

$, 234. Der Gehalt einer r Kirdhlichen. Gemeinſchaft 

in einem gegebenen Zeitpunkt beruht auf der Staͤrke v 

und Sleichmäßigfeit, womit der. eigenthümliche Gemein: 

geift derſelben die ganze ihr zugehörige Maſſe durch⸗ 
dringt. 

Zunaͤchſt alſo und im allgemeinen der Geſunddeits zuſtand der⸗ 

ſelben in Bezug auf Indifferentismus und Separatismus 

(vergl. $. 56. u. 57.) Diefet wird aber erkannt einerfeits 
" "aus den Entwikklungsexponenten des Lehrbegriffs mit Rükk: 

ficht auf die Einſtimmigkeit oder Mannigfaltigkeit der Re 

firltate und auf das Intereffe. der Gemeinde an biefer Func- 

tion, andererſeits aus dem Einfluß des Firchlichen Gemein: 

geiſtes auf die übrigen Lebensgebiete, und aus der Mani: 
feſtation deffelben in dem gotteödienfllichen Keben. 

$. 235. Je größere Differenzen fich hierüber in weit 
verbreiteten Kirchengemeinfchaften vorfinden, um deſto | 

zwekkwidriger ift es bei bloßen Durchſchnittsangaben ſich ſich 

zu begnuͤgen. 
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Das lehrreichſte für die Kirchenleitung würde verkoren gehen, 

wenn nicht die am meiſten verfchiedenen Maſſen in Bezug 
"auf die wichtigften in Betracht kommenden Punkte mit ein⸗ 

ander verglichen würden. 

‘. 236.. Das Welen der Form, unter welcher eine 

Kirchengemeinſchaft beſteht, oder ihrer Verfaſſung beruht 

auf der Art wie. Die Kirchenleitung organiſirt iſt, und 

‚auf dem Verhältniß der Gefammtheit zu. Denen welche 

an der Kirchenleitung Theil nehmen, oder zu dem Kle- 

rus im- weiteren Sinn, | 

Die große Mannigfaltigkeit ber Verfaffungen macht ed noth⸗ 
wendig fie unter gewiffe Hauptgruppen zu vertheilen, wobei 

aber Vorſicht zu treffen ift, fowol daß man nicht zu viel 

Gewicht auf die Analogie mit den politifchen Formen lege, 

als auch daß man nicht über den allgemeinen Charakteren 

die fpecififchen Differenzen überfehe. _ 

6. 237, Die Darftellung der innern Beſchaffenheit 

iſt deſto vollfommner, je mehr Mittel fie darbietet den 

‚Einfluß der Verfaſſung auf den inneren Zuftand und 

umgekehrt richtig zu ſchaͤzen. 

Denn dies hängt mit der größten Aufgabe der Kirchenleitung ' 

zufammen, und ohne diefe Beziehung bleiben -alle bieher 

gehörigen Angaben nur todte Notizen, wie alle ftatiflifchen 

Zahlen ohne geiftvolle Combination. 

$. 238. Die äußeren Verhaͤhltniſſe einer Kirchen⸗ 

gemeinſchaft, die nur. Verhaͤltniſſe zu andern Gemein— 
ſchaften ſein koͤnnen, ſind theils die zu gleichartigen, 
naͤmlich ſowol die des Chriſtenthums und einzelner 
chriſtlichen Gemeinſchaften zu den außerchriſtlichen als 

auch Die der chriſtlichen Kirchengemeinſchaften zu ein⸗ 
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ander, theils die zu ‚ungleichartigen, und hierunter vors 

nehmlich zu der‘ bürgerlichen Geſellſchaft und zur Wif- 

fenfchaft im ganzen Umfang des: Wortes. 
Wir betrachten die lezte als eine Gemeinfchaft fchon deshalb, 

weil die Sprache alle wiffenfchaftliche Mittheilung bebingt, 

und jede doch ein befondered Gemeinſchaftsgebiet bildet, fo 

daß die-Merhältnifie derfelben Kirchengemeinfchaft ganz ver: 

fchieden fein koͤnnen in verſchiedenen Sprachgebieten. 

$. 239. Jede Kirchengemeinſchaft ſteht mit dem fie 10 
berübrenden in einem Verhaͤltniß der Mittheilung fo: 

wol als der Gegenwirkung, welche auf das mannigfal- 

tigfte können abgeftuft fein vom Marimum des. einen 
und Minimum des andern bis umgefehrt.. 

Unter Berührung fol nicht etwa nur locales Zufamnrenftoßen 

verſtanden werden, fondern jede Art von Verkehr. Gegen: 

wirkung aber ift, auch abgefehen von aller· nach außen ges 

benden Polemik, theils durch das -gemeinfame Zuruͤkkgehen 

auf den Kanon, theild durch die von außen anbildende Thaͤ⸗ 

tigkeit, bie nicht ald gänzlich fehlend angeſchen werden kann, 

bedingt. 

$.. 240, Das Verhaͤltniß kicchlicher Gemeinſchaften 

zu eigenthuͤmlichen ganzen des Wiſſens ſchwankt zwi⸗ 

ſchen den beiden Einſeitigkeiten, der, wenn die Kirche 

kein Wiſſen gelten laſſen will, als dasjenige welches ſie 

ſich zu ihrem beſondern Zwekk aneignen mithin ‚auch 
ſelbſt hervorbringen kann, und der, wenn das objective 

Bewußtſein die Wahrheit des Selbſtbewußtſeins in An⸗ 
fpruch nehmen will. 

Denn auf diefen beiden Punkten fchließen beide Gemeinfcaf: 

ten einander aus, Zwiſchen beiden in der Mitte liegt als 

gemeinfamer Annaͤherungspunkt ein gegenfeitigeö thätiges 
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Anerkennen beider. Die Aufgabe if, ind Licht. zu ſezen wie 

fih ein beſtehendes Verhaͤltniß zu diefen Hauptpunkten ftelt. 

$. 241. Das gleiche gilt. von dem Verhaͤltniß zwiſchen 

Kirche und Staat. Nur daß man hier, wo ſich beſtimm⸗ 

so tere Formeln entwilfeln, leichter ſieht, theils wie nicht 

leicht ein gegenfeitiges Anerkennen ftatt findet ohne doch 
ein kleines Uebergewicht auf die eine eder. andere Seite 

zu legen, theils wie "zumal das evangelifche Cheiſten⸗ 

thum feine Anſpruͤche beftimmt begrenzt. 
Daß eine Theorie über dieſes Verhältnig nicht hieher gehört, 

verſteht fich von ſelbſt. Viele aber von den hier nachgewieſe 

nen Dertern werben auch in bem fogenannten Kirchenrecht 
behandelt, nur, wie auch fchon der Name andeutet, übermie- 

gend aus dem bürgerlichen Standpunkt betrachtet. 

$. 242. Die kirchliche Stariftif ift nach diefen Grund- 

zügen einer Ausführung ins unendliche fähig. - 
Diefe muß aber natürlidy immer erneuert werden, indem nach 

eingettetener Veraͤnderung die: jebeömaligen Eleinente der 
Kirchengeſchichte zuwachſen. 

$. 243. Daß man ſich bei uns nur zu Häufig auf. 

Die Kenntniß Des Zuflandes der evangelifchen Kirche, 

ja nur des Theiles befchräntt, in welchem Die eigene 

Wirkſamkeit liegt, wirkt hoͤchſt nachtheilig auf die lirch⸗ 

liche Praxis. 

Nichts beguͤnſtigt ſo ſehr das Verharren bei dem gewohnten 

und hergebrachten, als die Unkenntniß fremder aber doch 

verwandter Zuſtaͤnde. Und nichts bewirkt eine ſchroffere 

Einſeitigkeit als die Furcht, daß man anderwaͤrts werde 

gutes anerkennen muͤſſen, was dem eigenen Kreiſe fehlt. 

$. 244. Eine allgemeine Kenntniß von dem Zuſtande 
us der. geſammten Chriſtenheit in den bier angegebenen 
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Hauptoerhältniffen, nach Maaßgabe wie jeder Theil mit. 
dem Kreife der eignen Wirkſamkeit zufammenhängt, iſt 
die unerlaßliche Forderung an jeden evangeliſchen ẽbeo⸗ 
logen. 

Die hieraus Freilich folgende Berpfictung zu einer genaueren 

Kenntniß de& näheren und verwandteren ift doch nur unter: 

georbnet. Denn eine richtige Wirkſamkeit auf die eigne 
Kirchengemeinfchaft iſt nur möglich, wenn man auf fie als 

auf einen organiihen Theil des ganzen wirkt, welcher fich 

‚in feinem relativen Gegenſaz zu den andern zu erhalten 

und zu entwikkeln hat. 

$. 245. Durch beſondere Beſchaͤftigung mit dieſem 

Fach iſt noch vieles zu leiſten, ſowol was den Stoff 

anlangt als was die Form. 
Die neueſte Zeit hat zwar viel Material herbeigeſchaffr aber 

es iſt ſelten aus den rechten Geſichtspunkten aufgefaßt. Und 

umfaſſendere Arbeiten giebt es noch ſo wenige, daß die beſte 

Form noch nicht gefunden ſein kann. | 

$. 246. Die bloß. aͤußerliche Beſchreibung des vor⸗ 

handenen iſt fuͤr dieſe Diſciplin, was die Chronit fir 
die Geſchichte iſt. | 

Bei dem gegenwärtigen’ Zufland berfelben aber iſt es fchon 
verdienſtlich, unbekannteres und abweichenderes auch nur auf 

diefe Weife zur allgemeinen Kenntniß zu bringen. Bloß 

- topographifche und onomaflifche oder bibliographifche Notizen 

find natürlich das am wenigſten fruchtbare. 

5247. Eine ins einzelne gehende Beſchaͤftigung 
mit dem. gegenwärtigen Zuftande des Chriftenthums, 
welche nicht vom kirchlichen Intereffe ausgehend auch 1. 

‚ feinen Bezug auf die Kirchenleitung- nahme, koͤnnte nur, 

wenn auch ohne wöiffenfchaftlichen Geift betrieben, ein 
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unkritiſches Sammelwerk ſein; je wiſſenſchaftlicher aber 
um deſto mehr wuͤrde ſie ſich zum ſteptiſchen oder po⸗ 

lemiſchen neigen. 

Der Impuls kann wegen Beſchaffenheit der Gegenftaͤnde nicht 

von einem rein wiſſenſchaftlichen Intereſſe herruͤhren. Fehlt 

alſo das fuͤr die Sache: ſo muß eins gegen die Sache wirk⸗ 

ſam ſein. Aehnliches gilt von der Kirchengeſchichte. 

$. 248. Iſt das religioͤſe Intereſſe von wiſſenſchaft⸗ 

lichem Geiſt entbloͤßt: ſo wird die Beſchaͤftigung, ſtatt 
ein treues Reſultat zu geben, nur der Subjectivitaͤt der 

Perfon oder ihrer Parthei dienen. | 

Denn nur ber wiſſenſchaftliche Geift kann, wo ein ſtarkes Ins 

tereffe vormwaltet, welches vom Selbſtbewußtſein audgeht, 

vor unkritiſcher Partpeilichkeit ficherftellen. 

9 249. Die Difeiplin, welche man gewoͤhnlich 

Symbolik nennt, ift nur aus Elementen der kirchlichen 

Statiſtik zuſammengeſezt, und kann ſich in dieſe wieder 

zuruͤkkziehn. 

Sie iſt eine Zuſammenſtellung des igenlhuͤmuichen in dem 

Lehrbegriff der noch jezt beſtehenden chriſtlichen Partheien; 

und da dieſe nicht nach Weiſe der Dogmatik (vergl. §. 196. 

u. 233.) mit Bewährung ded Zufammenhanged vorgelegt 

werden Fönnen: fo muß die Darſtellung rein hiftorifch fein. 
Der nicht ganz der Sache entiprechende Name, weil nam: 

lich nicht ale Partheien Symbole in dem eigentlichen Sinne 

des Worted haben, kann nur fagen wollen, daß ber Bericht 

fih an die am meiften Elaffiiche und am allgemeinften an: 

erkannte Darftelung einer jeden Glaubensweiſe halte. Ein 

folcher Bericht muß aber in unferer Difciplin (vergl. $. 234.) 
die Grundlage bilden zu der Darftellung der Verhaͤltniſſe des 

Lehrbegriffs in der Gemeinfchaft, und’ der Unterfchieb ift nur 

4 
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ber, daß dort ber Lehrbegriff einer Gemeinichaft befchrieben 

‚wird in Verbindung mit ihren übrigen Zufländen, in ber 
Symbolik aber in Verbindung mit den Lehrbegriffen der 

andern Gemeinfchaften, wiewol wir auch für die Statiftif 

ſchon (vergl. $. 335.) das comparative Verfahren empfohlen 

haben. 

$. 250. Auch die biblifche Dogmatik kommt Der 
Weife der Statiftit in der Behandlung Des Lehrbes 

griffs näher als. der eigentlichen Dogmatik. 
Denn unfere Combinationsweiſe ift fo fehr eine andere, und 

theild ift für die neuteſtamentiſchen bibliſchen Säge das Zus 

u ruͤkkgehen auf den. altteſtamentiſchen Kanen nur ein ſehr 

ungenuͤgendes Surrogat fuͤr unſer Zuruͤkkgehn auf den neu⸗ 

teſtamentiſchen, theils fehlt uns dort "Überall die weitere 

Entwikklung der fpäteren Zeiten, die in unfere Ueberzeugung 
fo eingegangen if, daB wir und jene nicht fo aneignen Eins 

men, wie es einer eigentlich‘ Dogmatifchen Behandlung wer 

ſentlich iſt. Die Darftellung des Zufammenhanged der bis 

| bliſchen Saͤze in ihrem eigenthuͤmlichen Gewand iſt alſo 

überwiegend eine hiſtoriſche. Und wie jedes zuſammenfaſ⸗ 
ende Bild (vergl. $. 150.) eines ald Einheit gelegten Zeit: 

raums ‚eigentlich die Statiſtik diefer Zeit und dieſes Tpeils 

iſt: fo iſt die biblifche Dogmatik nur ein Theil von dieſem 
Bilde des apoſtoliſchte Zehelters. | | 

Solußberra dtungen a 
über die hiſtoriſche Ttediogie. | 

251. Wiewol im ganzen in der chriftlichen 
Kirche Die hervorragende Birkfamiei einzelner anf die 

Schleierm. W. 1. 1. G 



5. 251. 252. 98 

Maſſe abnimmt, ift es doch fuͤr Die biftorifche Theolo- 

gie mehr als für andere gefchichtliche Gebiete angemefs 

fen, die Bilder folcher Zeiten, die als wenn auch nur 

in auntergeordnetem Sinn epochemachend als Einheit 

aufzufaflen find, an das Leben vorzüglich wirkfamer 

einzelner anzufmipfen. | 

Ab nimmt diefe Wirkſamkeit, weil fie in Ehrifto abfolnt war, 

und wir feinen fpäteren den Apoſteln gleichftellen, ‚von 

denen doc nur wenige eine beflimmte perfönliche Wirkſam⸗ 

feit übten. Je weiter hin deſto mehr immer der gleichzei⸗ 

tigen einzelnen, welche einen neuen Umſchwung bewirkten. 

Jedoch iſt dies kejnesweges nur auf das Zeitalter der fo: 
genannten Kirchenvaͤter zu beſchraͤnken. Wol aber koͤnnen 

wir ſagen, daß ſich jeder einzelne hiezu deſto mehr eigne, 

je mehr er dem Begriff eines Kirchenfuͤrſten entipricht, daß _. 

aber ſolche je weiter hinaus befto ‚weniger zu erwarten 

feien. Auch einzelne ald Andeutung und Ahndung merk: 

würbige Abweichungen im Lehrbegrift werden oft am beften . 

mit dem Leben ihrer Urheber verſtaͤndlich. 

$. 252. Die Kenntniß des geſchichtlichen Verlaufs, 
welche ſchon zum Behuf der philoſophiſchen Theologie 

(vergl, $. 65.) vorausgeſezt werden muß, darf nur die 
107 der Chronik angehörige fein, welche unabhängig ift vom 

theologifchen Studium: bingegen die wiffenfchaftliche 

Behandlung des gefchichtlichen Verlaufs in allen Zwei⸗ 

gen der biftorifchen Theologie fezt Die Refultate der phi⸗ 
loſophiſchen Theologie voraus. 

Died gilt, wie aus dem obigen erhellt, für die eregetifche Theo⸗ 
logie und die Dogmatifche nicht minder als fuͤr die hiſtoriſche 
im engeren Sinn. Denn alle leitenden Begriffe werben in 
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den Unterfuchungen, welche die philoſophiſche Abeologie bil⸗ 

den, definitiv beftimmt. 

$. 258, Hieraus und aus dem dermaligen Zuftand 

der philofophifchen Theologie (vergl. $.- 68.) erklärt ſich, 
wenn nicht die große Verſchiedenheit in ‚den Bearbei⸗ 

tungen aller Ziveige der Hiftorifchen Theologie, Doch der 

Mangel an Verftändigung über ben urfprängligen Siz 

dieſer Verſchiedenheit. 

Denn ſie ſelbſt wuͤrde bleiben, weil, was N 51. von der. Apo= - 

logetik gefagt und $. 64. auch auf die Polemik ausgedehnt 
ift, nicht nur in Bezug auf. die verfchiedenen Geftaltungen, 

die das Chriftenthum. in verſchiedenen Kirchengemeinfchaften 

erhält, ‚gelten muß, fondern auch von den nicht unbedeu- 

tenden Verſchiedenheiten bie noch innerhalb einer jeden flatt 

finden. Hat aber jede. Parthei ihre philoſophiſche Theologie 

gehörig audgearbeitet: ſo muß aud) deutlich werden, welche 

von diefen Verſchiedenheiten mit einer urſpruͤnglichen Diffe 
sen; in der Auffaſſung be Chriſtenthums ſelbſt zuſammen⸗ 

haͤngen und welche nicht. 

$. 254. Philoſophiſche und hiſtoriſche Theologie muͤſ⸗ 

fen noch beſtimmter auseinander treten, koͤnnen aber 10 

doch nur mit und durdeinander zu ihrer Vollkommen⸗ 

beit gelangen: Ä 

Alle Zweige der hiftorifchen Theologie leiden darunter, daß die 

philofophifche in ihrem eigenthümlihen Charakter (vergl. 

$. 33.) noch nicht ausgearbeitet ifl. Aber die philofophifche 

Theologie würde ganz willführlih werben, wenn fie ſich 

von der Verpflichtung losmachte alle ihre Säze durch die 

klarſte Geſchichtsauffaſſung zu belegen. Und eben fo würde 

die hiftorifche alle Haltung verlieren, wenn fie fich nicht auf 

G2. 
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ließe, ſondern der dem Erkennen abgeneigte Thatigkeittrieb 

verſchmaͤht die Regeln. 

$..259. Jedem beſonnen einwirfenden entftehen feine 

Aufgaben aus der Art, wie er den jedesmal vorliegen: 

den Zuftand nad) feinem Begriff von dem Wefen des 

Chriſtenthums und feiner befönderen Kirchengemeinfchaft 

beurtheilt. 

Denn da die Aufgabe im allgeineineh zur Kirchenleitung ift: 

jo Tann er nur jedesmal alles was ihm gut erfcheint Frucht: 

bar machen, das entgegengefezte aber unwirkſam machen 

und umändern wollen, 

$. 260. Die praktiſche Theologie will nicht die Auf- 

gaben richtig faffen lehren; fondern indem fie dieſes 

vorausfezt, hat ſie es nur zu thun mit der richtigen 

Verfahrungsweife bei der. Erledigung aller unter den 

Begriff der Kirchenfeitung zu bringenden Aufgaben. 

Für bie richtige Faſſung der Aufgaben iſt durch die Theorie 

nichts weiter zu keiſten, wenn philofophifcye und Hiftorifche 

Theologie klar und im richtigen Maaß angeeignet find. Denn 

alddann kann auch der ‚gegebene Zuſtand im feinem Verhal⸗ 

ten zum Ziel der. Kirchenleitung richtig geſchaͤzt, mithin aud) 

die Aufgabe demgemaͤß geftellt werben. Wohl aber müfjen 

zum Behuf der Vorſchriften über bie Verſahrungsweiſe die 

Aufgaben, indem man vom Begriff der Kischenleitung aus: 

geht, klaſſificirt und in gewiſſen Gruppen zuſammengeſtellt 

werden. 

ı 9, 261. Will man dieſe Kegeln als. Mittel, wodurch 

der Zwekk erreicht werden ſoll, betrachten: fo müßte doch 
„wegen Unterordnung ‚der Mittel unter den. Zwekk alles 

aus dieſen Vorſchriften ausgeſchloſſen bleiben, was, 

indem es vielleicht die Loͤſung einer einzelnen Aufgabe 

4 
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förderte, doch zugleich im allgemeinen - das lirchliche 

Band loͤſen oder die Kraft des chriſtlichen Princips 

ſchwaͤchen koͤnnte. 

Der Fall iſt fo Häufig, daß dieſer Kanon nothwendig wird. 

Offenbar kann bie einzelne gute Wirkung eines folchen Mit: 

- teld nur eine zufällige fein; wenn fie nicht auf einem blo- 
Gen Schein beruht, fo daß -die Loͤſung doch nicht die 

‚tige if. 
$. 262, . Ehen % weil der bandelnde die Mittel nur 

anwenden kann mit. derfelben Geſinnung vermöge deren 
er den Zweit wii: ſo Tann keine. Aufgabe gelöft wers 
den follen durch Mittel, welche mit einem von beiden 
Elementen der theologifchen Gefinnung ftreiten. 

Auch diefed beides, Berfahrungsarten welche dem wifjenfchaft: 

lichen Geiſt zumiderlaufen, und folche welche dad Firchliche 

| Intereſſe im ganzen ‚gefährden, indem fie es in irgend einer 

einzelnen Beziehung zu foͤrdern Icheinen, find häufig genug 

vorgefommen in der Tirchlichen Praxis. 

$. 263. - Da aber alle befonnene Einwirkung auf - 

die Kirche, um dag Chriſtenthum in derſelben reiner 

darzuſtellen, nichts anderes iſt als Seelenleitung; andere 

Mittel aber hiezu gar nicht anwendbar find, ale be⸗ un 

flimmte Einwirkungen auf Die Gemüther, alfo wieder 

Seelenleitung: fo kann es, da Mittel und Zwekk gänz- 

lich zufammenfallen, nicht fruchtbar fein die Regeln als 

Mittel zu betrachten fondern nur als Methoden, 
Denn Mittel muß etwas außerhalb des Zwekkes liegendes, 

mithin nicht in und mit dem Zwekke ſelbſt gewolltes fein, 

welches hier mir” von dem alleräußerlichften gefagt werden 
kann, während alles näher liegende felbft in dem Zweit 
liegt, und ein. heil deffelben iſt. Welches Werhältniß ded 
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Theild zum ganzen, in dem Ausdruft Methode das vor⸗ 

herrſchende iſt. 

$. 264. Die in” der Rirehenleitung vorfommenden 

Aufgaben klaſſificiren und die Verfahrungsweiſen ange⸗ 

ben, läßt ſich beides auf einander zuruͤkkfuͤhren. 
Denn jede beſondere Aufgabe ſowol ihrem Begriff nach als 

in ihrem einzelnen Vorkommen iſt eben ſo ein Theil des 

Geſammtzwekks, naͤmlich der Kirchenleitung, wie jede bei 

den beſondern Aufgaben anzuwendende“ Methode nur ein 

Theil berfelben iſt. Daher läßt ſich dies nicht wie zwei 

Haupttheile der Diſciplin anseinander halten, indem die 

Glaffification auch nur bie Methode angiett um die Geſant— 

aufgabe zu loͤſien. 

$. 265. Alle Vorſchriften der. praftifchen Theologie 

können nur allgemeine Ausdrüffe fein, in denen die 

Art und Weile ihrer Anmendung. auf einzelne Fälle " 

nicht ſchon mit beſtimmt ift (vergl; $: 132.) d. h. fie 

find Kunftregeln im engeren Sinne des Wortes! | 
13 In allen Regeln einer ‚mechanifchen Kunfl ift jene Anmwendüng: 

fhon mit enthalten; wogegen die Vorſchriften .der höheren 
Künfte alle von diefer Art find, fo- daß das richtige Han⸗ 

deln in Gemaͤßheit der Regeln immer noch ein beſonderes 

Talent erfordert, wodurch das rechte gefunden werden muß. 

$. 266. Die Regeln koͤnnen daher nicht jeden, auch 

unter Borausfezung der theologifchen Gefinnung, zum 

praftifchen Theologen machen; fondern, nur demjenigen 

zur Leitung Dienen, der es fein will und es feiner in⸗ 

nern Beſchaffenheit und feiner Vorbereitung nach wer⸗ 

den kann. 

Damit fol weder. gefagt fein, daß zu diefer Ausübung gan; 

befondere nur wenigen verliehene Naturgaben gehören, noch. 
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auch daß die geſammte Vorbereitung - dem Entſchluß voraus⸗ 

gehen muͤſſe. 

§. 267. Wie die chriſtliche Sheologie überhaupt, 

“ mithin, auch. Die praftifche, fih erſt ausbilden Fonnte, 

als das Chriftenthum eine. gefchichtliche Bedeutung vr⸗ 

halten hatte (vergl. $. 2—5.),. und Diefes nur vermit⸗ 

telſt der Organiſation der chriſtlichen Gemeinſchaft moͤg⸗ 

lich war: ſo beruht nun alle eigentliche Kirchenleitung 

auf einer beſtimmten Geſtaltung des urſpruͤnglichen 

Gegenſazes zwiſchen den hervorragenden. und der Mafie. 

Ohne einen- ſolchen, der mannigfachſten Abſtufungen faͤhigen, 

in dem Verhaͤltniß der muͤndigen zu den unmuͤndigen aber 

naturgemaͤß begruͤndeten „ Gegenſaz koͤnnte aller Fortſchritt 

zum beſſeren nur in einer gleichmaͤßigen Entwikklung er⸗ 

folgen, nicht durch eine beſonnene Leitung. Ohne eine bes uꝛ 

flimmte Geftaltung deſſelben aber koͤnnte die Leitung nur 
ein Verhaͤltniß zwifchen einzelnen fein, bie Gemeinfchaft 

alfo nur aus lofen Elementen beflehen, und nie als ganzes 

wirten, woran doch die gefchichtliche Bedeutung gebunden ifl. 

4 268. Dieſe beſtimmte Geſtaltung iſt die zum Be⸗ 

huf der Ausgleichung und Förderung feſtgeſtellte Me- 

thode Des Umlaufs, vermöge deren die religisfe Kraft 
der hervorragenden die Mafle anregt, und wiederum 

die Maſſe jene auffordert. 
Daß auf dieſe Weiſe eine Ausgleichung erfolgt, und die Maſſe 

den hervorragenden naͤher tritt, iſt natuͤrlich; Foͤrderung aber 

iſt nur zu erreichen, wenn man die religioͤſe Kraft über 

haupt und namentlid unter den hervorragenden in ber 

Gemeinſchaſt als zunehmend voraußfezt. 

$. 269. In der Uebereinſtimmung mit allem bishes 

rigen werden wir fonach in der chriſtlichen Kirchenleis 
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tyung vornehmlich zu betrachten haben Die Geftaltung 

des Gegenfazes Behufs der Wirkfamkeit vermittelft der 
religiöfen Vorftellungen, und die Behufs des Einfluf 

feg auf das Leben, oder die leitende Thärigkeit im Cuk 
tus und die in der Anordnung der Sitte. 

Beides unterfcheidet fih zwar fehr beſtimmt in der Erſchei⸗ 

‚nung, iſt aber der Formel nach allerdings nur ein unvol 

kommner Gegenſaz. Denn der Cultus ſelbſt beſteht m 

als geordnete Sitte; und da es den Anordnungen an all 

115 äußeren Sandion fehlt, fo beruht ihre Gültigkeit auch nır 

auf der Wirkſamkeit vermittelſt der Vorſtellung. Dies zwie⸗ 

fache Verhaͤltniß wird aber auch fein Recht behaupten. 

$. 270, Da die’ hervorragenden diefes. nur jind ver 

möge der beiden Elemente der- theologifchen Gefinnung, 

das Gleichgewicht von diefen aber nirgend genau vor 

auszufezen ift: ſo wird es auch eine leitende Wirkſam⸗ 

- feit geben, welche mehr Herifalifch ift, und eine meh 
theolögifche im engeren Sinne des Wortes. 

Es ift nicht nachzuweiſen daß Diele Differenz mit der vorigen | 

zuſammenfällt, noch weniger daß ſi ie nur dad eine Glied 

derſelben theilt; mithin ſind beide vorlaͤufig als coordinit 

und ſich kreuzend zu betrachten. 

"8271. Das Chriſtenthum wurde erſt geſchichtlich 
als die Gemeinſchaft aus einer Verbindung mehrere 

räumlich. beftimmter. Gemeinden beftand, die aber auf 

jede den Gegenfaz zur Geftalt gebracht hatten, ale we 

Durch: fie erft Gemeinden wurden. Daher nun giebt 

es eine Yeitende Wirkſamkeit, deren Gegenſtand Die ein 
zelne Gemeinde ale folche ift, und die olfo nur ein 

locale bleibt, und eine auf das ganze gerichtete, welche 
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die owaniſche Verbindung der Gemeinen, das. beißt die 

. Kirche, zum Gegenftand bat. 

Auch diefer Gegenfaz. iſt unvollftändig, indem mittelbar aus 

der 2eitung ber einzelnen Gemeine etwas für das ganze 

.. ‚hervorgehen Tann; und eben. fo ann eine aus dem Stand: 

punft bed. ganzen beftimmte leitende Thaͤtigkeit zufällig us 

nur eine einzelne Gemeing treffen. Im wirklichen Verlauf 

‚ findet ſich beides ſehr beſtimmt. 

ws 272. In Zeiten der Kirchentrennung ſind nur 

die Gemeinden Eines Bekenntniſſes organiſch verbun⸗ 

Den, ‘und die. allgemeine leitende Thaͤtigkeit in. ihrer 

Beſtimmtheit nur auf dieſen Umfang beſchraͤnkt. 

EGEs giebt allerdings auch Einwirkungen von einer Kirchen: 

gemeinſchaft aus auf andere; aber ſie koͤnnen nicht den Cha⸗ 

rakter einer- leitenden Thaͤtigkeit haben. — Aber auch wenn 
feine ſolche Trennung wäre, wuͤrden doch bei der gegen⸗ 

waͤrtigen Verbreitung des Chriſtenthums aͤußere Gruͤnde das 
Beſtehen einer allgemeinen alle CHriftengemeinen auf Erden 

umfaſſenden Kirchenleitung unmöglid machen. 

$. 773. Da nun die Verfahrungsweifen fih richten 

müfjen nad der Art, wie der Gegenfaz gefaßt und 

geſtaltet iſt: ſo muß auch die Theorie der Kirchenlei⸗ 

tung eine andere ſein fuͤr jede anders ronſtituirte Kit: 

chengemeinſchaft und wir koͤnnen daher eine praktiſche 

Theologie nur aufteilen für die evangeliſche Kirche. 

Ja nicht einmal ganz fuͤr dieſe, da auch innerhalb ihrer zu 

viele Verſchiedenheiten des Cultus und beſonders der Ver⸗ 

faſſung vorkommen. Wir werden daher zunaͤchſt nur die 

deutſche im Auge. haben. 

6. 274 Wir ſehen den zulezt in 6. 271. ausge⸗ 

ſprochenen Gegenſaz als den oberſten Theilungsgrund 

nn. 
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tyng vornehmlich zu betrachten haben die Geſtaltung 

des Gegenſazes Behufs der Wirkfamkeit vermittelſt der 
religiöfen Vorſtellungen, und die Behufs des Einfluf- 

ſes auf das Leben, oder die leitende Thaͤtigkeit im Cul⸗ 

115 

tus und die, in der Anordnung der Sitte. ' 

Beides unterfcheibet fi fih zwar fehr beflimmt in ber Erfchei: 

‚nung, ift aber der Formel nach allerdings nur ein unvoll⸗ 

fommner Gegenſaz. Denn der Eultus ſelbſt beſteht nur 

als geordnete Sitte; und da es den Anordnungen an aller 

aͤußeren Sandion fehlt, fo beruht ihre Gültigkeit auch nur 

auf der Wirkſamkeit ‚vermittelt der Vorſtellung. Dies zwie: 

fache Berhältnig wird. aber auch fein Recht behaupten. 

$. 270. Da die hervornagenden diefes.nur find ver- 

möge der beiden Elemente der- theologifchen Gefinnung, 
das "Gleichgewicht von Diefen aber nirgend genau vors 
auszufezen ift: ſo wird es auch eine leitende Wirkſam⸗ 

- keit geben, welche mehr. klerikaliſch iſt, und eine mehr 

theologiſche im engeren Sinne des Wortes. 

Es iſt nicht nachzuweiſen daß dieſe Differenz mit der vorigen 

zuſammenfaͤllt, noch weniger daß ſie nur das eine Glied 

derſelben theilt; mithin ſind beide vorlaͤufig als coordinirt 

und ſich kreuzend zu betrachten. 

. 271. Das Chriftenthum wurde erft geſchichtlich, 

als die Gemeinſchaft aus einer Verbindung mehrerer 

raͤumlich beſtimmter Gemeinden beſtand, die aber auch 

jede den Gegenſaz zur Geſtalt gebracht hatten, als wo⸗ 

durch ſie erſt Gemeinden wurden. Daher nun giebt 
es eine leitende Wirkſamkeit, deren Gegenſtand die ein⸗ 

zelne Gemeinde als ſolche iſt, und die alſo nur eine 

locale bleibt, und eine auf das ganze gerichtete, welche 



die organiſche Verbindung der Gemenen, das heißt die 

Kirche, zum Gegenſtand hat. 

Auch dieſer Gegenſaz iſt unvollſtaͤndig, indem mittelbar aus 

| der Zeitung der einzelnen Gemeine etwas für bad ganze 

„ hervorgehen Tann; und eben, ſo kann eine aus dem Stand⸗ 

punkt des. ganzen beſtimmte leitende Thaͤtigkeit zufaͤllig us 

nur eine einzelne Gemeine treffen. Sm wirklichen Verlauf 

findet fich beides fehr beflimmt. 

5. 272. In Zeiten der Kirchentrennung ſind nur 

die Gemeinden Eines Bekenniniſſes organiſch verbun⸗ 

Den, und Die. allgemeine leitende Thaͤtigkeit in. ihrer 

Beſtimmtheit nur auf dieſen Umfang beſchraͤnkt. 

EGEs giebt allerdings auch Einwirkungen von einer Kirchen⸗ 

gemeinſchaft aus auf andere; aber ſie koͤnnen nicht den Cha⸗ 

rakter einer leitenden Thaͤtigkeit haben. — Aber auch wenn 

keine ſolche Trennung waͤre, wuͤrden doch bei der gegen⸗ 

waͤrtigen Verbreitung des Chriſtenthums aͤußere Gruͤnde das 

Beſtehen einer allgemeinen alle Chriſtengemeinen auf Erden 
umfaſſenden Kirchenleitung unmoͤglich machen. 

$. 273. Da nun die Verfahrungsweiſen ſich richten 
muͤſſen nach der Art, wie der Gegenſaz gefaßt und 

| geſtaltet iſt: ſo muß auch die Theorie der Kirchenlei⸗ 

taung eine andere fein für jede anders ronſtituirte Kir⸗ 

chengemeinſchaft; und wir koͤnnen daher eine praktiſche 

Theologie nur aufſtellen fuͤr die evangeliſche Kirche. 

Ja nicht einmal ganz fuͤr dieſe, da auch innerhalb ihrer zu 

viele Verſchiedenheiten des Cultus und beſonders der Ver⸗ 

faſſung vorkommen. Wir werden daher zunaͤchſt nur die 

beutfche im Auge haben. 

5274 Wir ſehen den zulezt in . 271. ausge: 

ſprochenen Gegenſaz als den oberſten Theilungsgrund 

— sn — — — — 
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an, und nennen die leitende Thaͤtigkeit mit der Rich⸗ 
117 tung auf das ganze das Kirchenregiment, Die mit 

der Richtung auf Die einzelne kocalgemneine den Kirs 

hendie nft. 

Nicht als ob ed in der Natur der Sache läge, bag Dies «1 -Die 

Haupteintheilung fein müßte, fondern "weil dies dem gegen: 

wärtigen Zuftand unſerer Kirche das angemefjenfte iſt. Es 
giebt anderwaͤrts Verhaͤltniſſe in denen don Kirchenregiment 

in dieſem Sinne wenig zu fagen- wäre, weil ed nur ein 

ſehr loſes Band iſt, wodurch eine Mehrheit von Gemeinen 

zufammengehalten wird. — Für unfere beiden Theile bietet 

fi übrigens noch eine andere Benennungsweife dar, naͤm⸗ 

li wenn ber eine Kirchenregiment heißt, den andern Ge 

meinberggiment zu nennen. Die obige ift aber aus demſel⸗ 

ben Grunde vorgezogen worden, aus welchem dies die Haupt» 

eintheilung geworben, weil nämlich der Verband der Ge 

meinen, wie wir ihn vorzugsweiſe Kirche nennen, hervorragt, 

und ed daher angemeffen ft auch den .andern Theil auf diefe 

Sefammtheit zu beziehen; da denn die Pflege eines einzelnen 

Theils nur erſcheinen kann als ein Dienft ber dem ganzen 

geleiftet wird, 

$. 279. Der Inhalt der praftifchen ee er⸗ 

ſchoͤpft ſich in der Theorie des Kirchenregimentes im 

engeren Sinne und in der Theorie des Kirchendienſtes. 
Die oben $. 269. und 270. angegebenen Gegenſaͤze müffen 

nämlich in bielen beiden Haupttheilen aufgenommen. und 

durchgeführt werben. 

$. 276, Die Ordnung iſt an und fuͤr ſich gleich⸗ 

guͤltig. Wir ziehen vor den Anfang zu machen mit 
dem Kirchendienſt, und das Kirchenregiment folgen iu 
laſſen. 

[ 

) 
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Gleichguͤltig ift fie, weil auf jeden Kal die Behandlung bes 
: vorangehenden Theiles doch auf den ‚Begriff des hernach 

zu behandelnden, und auf bie mögliche verfchiedene Geftal- 
.. tung deffelben Rüfkficht nehmen muß. — Es iſt aber die 

: natürliche Ordnung, daß diejenigen, welche fi ch überhaupt 

zur Kirchenleitung' eignen, ihre. Öffentliche Tätigkeit mit 
dem Kirchendienfte beginnen. 

. Erfter Abſchnitt. 
Die Grundfäze des Kirhendienftes, 

. AT, Die örtliche Gemeine ‘ale ein Inbegriff in 

demfelben Kaum lebender ımd zu gemeinlamer Froͤm⸗ 

migkeit verbundener chriftlicher Hauswefen gleichen Be⸗ 

kenntniſſes ift die einfachſte vollkommen kirchliche Or- 
ganiſation, innerhalb welcher eine leitende Tdhatigkeit 

ſtattfinden Tann, 
Der Sprachgebrauch giebt’ noch Sandesgemeine, Krösgenfeine: 

aber bier findet nicht immer eben eine gemeinfame Uebung 

ber Frömmigkeit flatt. Er giebt uns auch - Haudgemeine; 

- allein hier iſt bie leitende Thaͤtigkeit nicht. eine eigenthüm: 

ih vom religiöfen Snterreffe auögehende. 

$. 278. Der Gegenſaz uͤberwiegender Wirlſameeit 

und uͤberwiegender Empfaͤnglichkeit muß, wenn ein Kir⸗ 

chendienſt ſtattfinden ſoll, wenigſtens für beſtimmte Mo⸗ 

mente uͤbereinſtimmend fixirt ſein. 

ve um 8 

Ohne beftimmte Momente fein gemeinfames geben, und ohne 110 

Uebereintommen , wer mittheilend . fein ſoll und wer em: 
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die Wirkſamkeit aller Darftellungen diefer Art unver- 

fennbaren Einfluß; daher ift auch die Frage zu beant- 

worten, in wiefern,: rein aus dem Intereſſe des Eultus, 

der beſſeren Einficht die Ruͤkkſicht auf das beftehende 

aufgeopfert werden muß oder umgekehrt. | 

Zunaͤchſt ſcheint die Frage nur hieher zu gehören in dem Maag 

als. fie innerhalb der Gemeine felbft enfichieden werden kann 

ohne Zutritt des Kirchenregimentd.. Allein da die Gemeine 

doch auch ganz frei fein Bann in biefer Beziehung, fo wird 

diefe Sache am beiten ganz hieher gezogen. 

6. Wa. Go ſehr es auch dem Geiſt der evangeli⸗ 

ſchen Kirche gemäß iſt, Die religioͤſe Rede als den eigent⸗ 

lichen Kern des Cultus anzuſehen: fo iſt doch Die ge⸗ 

genwaͤrtig unter uns herrſchende Form derſelben, wie 

wir fie eigentlich durch den Ausdrukk Predigt bezeich- 
nen, in dieſer Beftimmtheit nur etwas zufälliges, 

Died geht hinreichend fchon aus der Geſchichte unſeres Gultus 

122 hervor; noch deutlicher wird es, wenn man unterfucht, wos 

von die große Ungleichheit in ber Birtfamtei diefer Vor⸗ 
träge eigentlich abhängt. . 

. 285. Da die Diſciplin, welche wir Homiletik 

nennen, gewoͤhnlich dieſe Form als feſtſtehend voraus- 

ſezt, und alle Regeln hauptſaͤchlich auf dieſe bezieht: ſo 

waͤre es beſſer dieſe Beſchraͤnkheit fahren zu laſſen, und 

den Gegenſtand auf eine allgemeinere und freiere Weiſe 
zu behandeln. 

Der Unterfchied zwiſchen eigenflicher Predigt und Homilie, 

welcher feit einiger Zeit fo berüfffichtigt zu werden ‚anfängt, 

daß man für die leztere eine befondere Theorie aufftellt, thut 

der Forderung unfered Sazes bei weitem nicht Genüge. 
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4. 286. Faſt uͤberall finden wir in der evangeliſchen 

Kirche den Cultus aus zwei Elementen beſtehend, dem 

einen welches ganz der freien Productivität deflen, der 

den Kirchendienſt verrichtet, anheimgeſtellt iſt, und einem 
andern worin dieſer ſich nur als Drgon des Kirchen: 
regimentes verhält. 

In der erfien. Hinſicht iſt er vorzuͤglich der Yrediger, in der 

andern der Liturg. 

$. 287. Von dem liturgiſchen Element kann hier 
nur die Rede ſein unter der Vorausſezung, daß und 

in welchem Maaß eine freie Selbſtheſtimmung. auch 

hiebei noch ſtattfindet. 

Die Frage uͤber dieſe Selofibefimmung kam nur aus dem 

* Standpunkt des Kirchenregiments entſchieden werden. Hier 

koͤnnte ſie es nur, fofern nachzuweiſen waͤre, daß eine gaͤnz⸗ 

liche Verneinung mit dem Begrif! des Tultus in der evan⸗ 

geliſchen Kirche ſtreitet. 

4. 288. Da der Kirchendienſt im Cultus weſentlich 123 

an organiſche Thaͤtigkeiten gebunden iſt, welche eine der 

Handlung gleichzeitige Wirkung hervorbringen: ſo iſt 
zu entſcheiden, ob und in wiefern auch dieſe ein Ge⸗ 

genſtand von Kunſtregeln fein koͤnnen, and > ſolche ſind 

demgemaͤß aufzuſtellen. 
Die Regeln waͤren dann eine Anwendung der Mimik in dem 

weiteren Sinne des Wortes auf das Gebiet der religioͤſen 

Darſtellung. 

.$. 289. Da die Handlungen des Kiripendienfte an 

eine beſchraͤnkte Räumlichkeit gebunden find, welche eben: 

falls Durch ihre Befchaffenheit einen gleichzeitigen- Eins 
drukk machen kann: fo ift zu entfcheiden, inwiefern ein 

Schlelerm. W. J. . H 
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ſolcher zulaͤſſig iſt oder waͤnſchenswerth, und demgemaͤß | 

Kegeln. Darüber aufzußiellen.. 

Da die Umgrenzung bed Raumd nur eine dnßere Behingung, 

mithin Nebeufache, nicht ein Sheil des Eultus ſelbſt Mi: fo 

wuͤrden ˖die Regeln nur fein können eine. Anwendung ber 

Theorie der Verzierungen auf das Gebiet der religioͤſen 

Darſtellung. 

$. 290, Sehen wir Tediglich auf den Gegenſaz aͤber⸗ 

wiegend productiver und übernsiegend empfanglicher in⸗ 

nerhalb der Gemeine, .fo. daß wir die. Jezteren als gleich 

betrachten: ſo kaun es in der Gemeine eine leitende 

Thätigkeit geben ‚ "welche gemeinfames hexvorbringt: ſo⸗ 

fern aber unter den empfaͤnglichen ein Theil hinter 

» dem ganzen zurüffbleibt: ſo .ift. ihr Zuſtand als Ein⸗ 

zelner gegenſtand der leitenden Thaͤtigkeit. 

Die leztere iſt ſchon unter dem Namen’ der -Serlforge befannt; 

und wir machen mit ihr den Anfang, da immer die Auf: 

bebung einer folchen Ungleichheit als die erfle Aufgabe er: 

ſcheint. Erſtere nennen wir bie onorönende, und fie bringt 

ſowol Lebensweiſen hervor als einzelne gemeinſame. Werke. 

$. 291. Gegenſtaͤnde der. Seelſorge im weiteren 
Sinn ſi nd zunaͤchſt die unmuͤndigen in der Gemeine 
zu erziehenden; und die Theorie der zur. Drganifation 

Des Kirchendienfteg gehörenden auf fie zu richtenden 

Thaͤtigkeit wird die KRatechetif genannt. 

Der Name iſt nur von einer zufälligen Form der unmittelba- 
ren Ausübung bergenommen, mithin für den ganzen Um- 
fang der Aufgabe zu befchränft. 

. 292. Das Fatechetifche Gefchäft kann nur richtig 

geordnet werden, wenn zwifchen allen: betbeiligten eine 
[4 
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Einigung über den Anſangepuntt und Ent deſſel⸗ 

ben beſteht. u 
- Sofern. alfo ift, wenn Biefe Einigung ſich. nicht von fe e eb 

„giebt, bad Geſchaͤft ſowol als die Tpeorie abhängig von der 
ordnenden Thaͤtigkeit. 

$. 203. Vermoͤge des Zwelks die unmandigen den 
muͤndigen gleich zu machen, ſofern naͤmlich dieſe die 

empfänglichen find, muß das. Geſchaͤft aus zwei Thei⸗ | 

len beſtehen, daß fie naͤmlich eben fe. empfaͤnglich weis ⸗ 
den für die erbquende Thaͤtigkeit und auch eben ſo (vergl. 125 

$. 279.) für ‚die ordnende; und Die Aufgabe iſt beides 

durch ein . und daſſelbe Verfahren zu erreichen. | 
+ Daß 'erfie iſt bie‘ Belebung: des zeligiöfen Bewußtſeins nach 

der Seite des Gedanken hin, das andere bie Ermetfung 
deſſelben nach der Seite des Impulſes. 

4. 294. Sofern aber zugleidr der Zwekt fein muß 

fie zu einer größeren Annaͤherung 
an die "überwiegend | 

ſelbſtthaͤtigen vorzubereiten: ſo iſt zu beſtimmen, wie . 

Dies gefchehen könne öhne ihr Verhaltniß zu den andern 
muͤndigen zu ſtoͤren. 5 Be 

Wie die Katechetik überhaußt: auf: die Vadegogt al Kunſt⸗ 

lehre zuruͤkkgeht: ſo iſt auch dieſes eine aligemein paͤdago⸗ 

giſche Aufgabe, die ſich aber doch in Bezug auf das reli⸗ 

gioͤſe Gebiet auch beſonders Beftimmt: | 

§. 295. Da nad) beiden’ Seiten (vergl. $. 293.) bin 

nicht nur die Froͤmmigkeit im Gegenſaz gegen das finns 

lihe Selbftbewußtfein, fondern auch in, ihrem-hriftlichen 

Charafter und als die evangelifche zu entwiffeln ift: 

fo ift auch bier Das Verhalten der individuellen und. 

univerfellen Richtung zu einander, fowol in Bezug auf 
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die Ausgleihung als die Fortfchreitung. (vergl $. 294.) 

zu- beftimment, 

Es ift um fo nothwendiger diefe Aufgabe in die Theorie auf: 

zunehmen, als im der neueften Beit die merfwürdigfien Ver⸗ 

irrungen in diefem Punkt‘ vorgefommen ſind. 

5296. Aug dhnlihem Grunde können diejenigen 
1» Einzelnen Gegenftände einer ähnlichen Thaͤtigkeit wer⸗ 

den, welche als religioͤſe Fremdlinge im Unikreis oder 

der Nähe einer Gemeine leben, und dies erfordert dann 

| eine Theorie Aber die Behandlung der Convertenden. 

. Se beftimmter bie Grundfäze, der Katechetik aufgeſtellt ſind, 

um deſto leichter muͤſſen ſich dieſe daraus ableiten laſſen. 

$. 297. Dä aber diefe Wirkſamkeit nicht ſo natuͤr⸗ 

lich begruͤndet iſt: ſo waͤren auch Merkmale aufzuſtel⸗ 

len, um zu erfennen ob fie gehörig motivirt iſt. 

Denn es kann bier auf beiden Seiten _gefehlt werben, durch 

au leichtes Vertrauen und durch, zu aͤngſtliche Zuruͤkkhaltung. 

6. 298. Bedingterweiſe koͤnnte ſich eben hier auch 

die Theorie des Miſſionsweſens anſchließen, welche bis 

jest noch jo gut als gänzlich fehlt. 
Am -leichteften freilich nur,’ wenn man davon ausgeht, daß alle 

Bemühungen diefer Art nur gelingen, wo- eine chrifliche 

Gemeine befieht. 

$. 299. Einzeln können folche Mitglieder der Ges 

meine Gegenftände für Die Seelforge werden, welche 

ihrer Gleichheit mit den andern Durch innere oder aͤußere 
Urfachen verluftig gegangen find; und die Beſchaͤfti⸗ 

gung mit Diefen .nennt man die Seelſorge in im enges 

ven Sinne. 
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Da namlich), bie SHeichheit in ber Wirklichkeit immer nur das 

Heinfte der Ungleichheit iſt: ſo ſollen diejenigen, die unter 

den. gleichen die lezten ſind, hier nicht gemeint fein; mie 

denn dieſe auch immer vorhanden find, jeng aber nur zufaͤllig. 

$. 300. Da nun in dieſem Fall ein beſonderes Ver⸗ 

haͤltniß ‚anzubnäpfen ift: fo hat Die Theorie zunaͤchſt zu 

beſtimmen, ob es uͤberall auf beiderlei Weiſe entſtehen 

kann, von dem beduͤrftigen aus und von dem mittheis 
Ienden aus, oder unter welchen Verhaͤltniſſen welche 

Weiſe die richtige iſt. | 
Die große Verfchiedenheit der Behandlung dieſes Begenftanbes 

in verfchtedenen Theilen ver ‚ewangelifhen Kirche iſt bie 

weder conftruirt noch. beſeitigt. 

. 301. . De ein ſolcher Verluſt der Gleichheit aus 
innern Urſachen ſich duur in, einer Dppofition zeigen 

kann gegen Die erbauende oder ‚die ordnende Thätigfeit: 

fo ift demnaͤchſt zu beftimmen, ob -und wie im Geift 

der evangelifchen Kirche dag Verfahren aus beiden Eles 

menten (vergl. $. 279.) zuſammenzuſezen iſt; endlich 
auch, ob wenn die Seelſorge ihren Zwekk nicht, erreicht, 

‚ihr. Gefchäft immer nur als noch nicht. beendigt anzu⸗ 
fehen ift, oder ab und wann und inwiefern der Zuſam⸗ 
menhang der unempfaͤnglich gewordenen mit den leiten 

den als aufgehoben kann angefehen ‚werden. 

Die Aufhebung dieſes Zuſammenhanges zoͤge auch die des Zu⸗ 

ſammenhanges mit der Gemeine als ſolcher nach ſich. 

$. 302. In Hinſicht der durch die Wirkſamkeit dus 

Gerer Urfachen nothwendig gewordenen Geelforge ift 

außer der erften Aufgabe (vergl. $. 300.) nur noch zum 

beftimmen, wie die Uebereinſtimmung diefer amtlichen 
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Wirkſamkeit, die weſenflich Die geiſtige ‚Krankenpflege . 

umfaßt, mit dee gKefelligen der empfänglichen aus der 

Gemeine zu erreichen iſt. 
Denn das im &. 301. in Frage geftelte fann hier faum ſtrei⸗ 

tig fein, da Bier nur zu ergänzen iſt, was durch den me» 

mentan aufgehobenen Antheil im gemeinfamen Leben ver- 

ſaͤumt ivird. Die erbauende Thaͤtigkeit grenzt hier zu nahe 

an das gewöhnliche Geſpraͤch, um einer beſondern Theorie 

zu beduͤrfen. 

4. 303. Die innerhalb der Gemeine anordnende Thaͤ⸗ 

tigkeit (vergl. $. 290.) erfcheint in Beziehung auf- die 

Sitte beſchraͤnkt, theilg durch” die umfaflenderen Einwir: 

fungen des Kirchenreglinentes, theils durch die unab- 

weisbaren Anfprüche Der perfärjfishen Breiheit, . - 
Man ann nur fagen‘ erfcheinf; denn bie leitenden muäffen 

durch ihr eigenes perſoͤnliches Freiheitägefühl zurüffgebalten 

werben nicht-in. diefed Gebiet einzugreifen. Eben Dadurch aber 
follten auch die leitenden im Kirchenregiment abgehalten 

werden nicht centralifizend in dad Gebiet ber Gemeine eins 

zugreifen. 

$. 304 Da die evamgeliſche Sitte eben ſo wie die 

Lehre, im Gegenſaz gegen die katholiſche Kirche, noch 

in der Entwikklung begriffen iſt: fo find nur im all⸗ 

gemeinen Regeln aufzuftellen, wie das Gefammtleben 

von ginem gegebenen Zuftande aus allmdplig der Ges 
120 flalt näher gebracht werden kann, ‚ welche der reiferen 

Einficht der vorgefchrittenen gemäß iſt. | - 
Der gegebene Zuftand kann entweder noch unerfannt man: 

cherlei vom Katholiciömus In fich tragen, oder auch irrthüm: 

lich Schranken, welche das Chriftenthum ſelbſt ſtellt, über: 

ſchritten haben. 
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5. 305. Da das Leben auch in. der chriſtlichen Ge⸗ 
meine zugleich Durch gefellige und bärgerliche Verhälte 

niffe beſtimmt wird: ſo iſt anzugeben, anf welche Weiſe 
auth in dieſem Gebiet, fo weit Dies-von localen Bes 

ftimmungen ausgehen. kann, den Einfluß des chriſtlichen 

und Zungeliſchen Geiſtes größere. Geltung zu weſcheß⸗ 

fen i 

Ueberall kann hier nur von der Vaſahrungsweiſ die Rede 

fein, indem das materttlle der ordnenden Thaͤtigkeit von der 
„geltenden Auffaffung der Sen Behre befonderd der Sit: 

” tenfehre abhängt. 

$. 306. Da von der ordnenden Thätigkeit and die 

Aufforderungen zur Bereinigung der Kräfte ausgehen 

muͤſſen zum Behuf aller ſolcher gemeinſamen Werke, 

welche in dem Begriff und Bereich der Gemeine liegen: 

fo iſt es wichtig. Diefe Örenze (vergl. 2 303,) zu bes 

flinmen, 2 

Die Aufgabe if, basjenige was für: die amtliche Witrkſambkeit 

gehoͤrt und beflänbig. fortgeht, 3. B. das ganze Gebiet des 

Diakonats im urfprünglichen Sinn, von>dem zu fcheiden 

was nur von dem perfönlichen Verhaͤltniß "einzelner leiten: 

"den auf einen Theil der Maſſe ausgehen kann. 

$.. 307, Der Kirchendienft .ift bier als Ein Gebiet ıo 

behandelt worden, ohne die verfehiedene mögliche Weiſe 

der Geſchaͤftsvertheilung irgend beſchraͤnken zu wollen. 

Sonſt hätten wir bier ſchon die Theorie der kirchlichen Ver⸗ 

faſſung vorwegnehmen muͤſſen. Wir koͤnnen daher auch 

hier nur nach alter Weiſe alle, die an den Geſchaͤften des 

Kirchendienſtes Theil nehmen, in dem Ausdrukk Klerus auf 

bieſer Stufe zuſammenfaſſen. 
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$. 308. Auch nur in dieſer Allgemeinheit kann da⸗ 

ber die Frage behandelt werden, ob und was für einen 

Einfluß das kirchliche Verhaͤltniß zwiſchen Klerus und 
Laien auf das. Zuſammenſein der erfien mit. den lezten 

forwol in den bürgerlichen ale in den gefelligen und 

wiffenfchaftlihen Verhaͤltniſſen werde zu aͤußern haben. 

Die Aufgaben welde gewöhnlich unter dem Namen der Pas 

ſtoralklugh eit behandelt wurden, erſcheinen hier als ganz 

untergeordnet, und ihre Loͤſung-beruht auf der Erledigung 

der Frage, ob und weicher. fpecififche Unterſchied ſtatt finde 

zwiſchen denen Mitgliedern des Klerus, welche. den Cultus 

leiten, und den uͤbrigen. 

0 Zweiter Abſchnitt. 

Die Grundfaͤze Des Kirhenregimentes. 
- . 

‘. 309. Wenn das auchenregiment in der Schal: 

tung eines Zuſammenhanges unter einem Complerus 

von Gemeinden beruht: ſo iſt zunaͤchſt die. Mannigfal- 

tigkeit der Verhaͤltniſſe, welche ſich zwilchen dem Kir: 

henregiment und den Gemeinden entwiffeln koͤnnen, zu 

verzeichnen, und zu beſtimmen ob Durch den: eigenthim- 

lichen Charakter der evangeliſchen Kirche einige Formen 

beſtimmt ausgefchloffen oder andere beflimmt poftulirt 

werden, 

ee wird nämlich vorausgeſezt, daß die Geftalung eines PR 
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chen Zulammenhanges weber-bem Weſen des Chriſtenthums 

widerſpricht, noch die Selbſtthaͤtigkeit der Gemeinen aufhebt. 

. 310. „Da die Art und Weiſe, wir fid die ‚über: 
wiegend ſelbſtchaͤtigen in einem ſolchen geſchloſſenen 

Complexus zur Ausuͤbung des Kirchenregiments geſtal⸗ 
ten, und wie ſich deſſen Wirkſamkeit und die freie Selbſt⸗ 

thaͤtigkeit der Gemeinen gegenſeitig erregt und begrenzt, 

die innere Kirchenverfaſſung bildet: ſo hat die ‚obige - 

Aufgabe die ‚Tendenz, dieſe für Die evangelifche Kirche 

fowol in ihrer Mannigfaltigfeit als in ihrem ‚Gegenfaz 
gegen die Tatholifche auf Grundfäze zuräffzuführen. 

Die Loͤſung muß einerfeitd auf dogmatifche Säze zuruͤkkgehen, 1. 
und kann andererfeit® nur durch zwekkmaͤßigen Gebraudy 

der Kirchengeſchichte und ber kirchlichen Statiſtik gelingen. 

$. 311. Da die evangelifhe Kirche dermalen nicht 
Einen Complerus von Gemeinen bildet, und in vers 
ſchie denen auch die innere Verfaſſung eine andere iſt, 

die Theologie hingegen fuͤr alle dieſelbe ſein ſoll: ſo 

muß die, Theorie des. Kirchenregimentes ihre Aufgaben 
fo fielen, wie fie für alle möglichen evangelifchen Ver⸗ 

faſſungen dieſelben ſind, und von jeder aus koͤnnen ge⸗ 

loͤſt werden. 

Das dermalen ſoll nur bevorworten, daß die Anmoglichkeit 

einer jeden aͤußeren Einheit der evangeliſchen Kirche wenig⸗ 

ſtens nicht entſchieden iſt. 

$.. 312. Da jedes geſchichtliche ganze nur durch 
diefelben Kräfte fortbeftehen kann, Durch die es entſtan⸗ 
den ift: fo beſteht das evangelifche Kirchenregiment aus 

zwei Elementen, dem gebundenen, nämlich der Geftals 
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tung des Gegenfazes für den gegebenen Somplepus, 

und dem’ ungebundenen, nämlich der“freien Einwirkung 

auf das ganze, welche jedes einzelne Mitglied der Kicche 

verfuchen "kann, das fih Dazu berufen glaubt: 

Die evangeliſche Kirche nicht nur in Bezug auf die Berichfi- 

gung ber Eehre, fondern auch ihre Verfaſſung oder ihr ge: 

bundenes Kirchenregiment, iſt urſpruͤnglich aus dieſer freien 

Einwirkung entſtanden, ohne welche auch, da das gebundene 
mit der Verfaſſung identiſch iſt, eine Verbeſſerung der Ver⸗ 

faſſung denkbarerweiſe nicht erfolgen koͤnnte. — Damit die 

lezte Beſtimmung nicht tumultuariſch erfcheine, muß nur 

"bedacht werden, daß wenn ſich einer, der nicht zu den über: 

wiegend . probuctiven gehört, doch berufen glauben. follte; 

- der Verſuch von ſelbſt in nichts zerfallen wuͤrde. 

'% 313. Beide koͤnnen nur denſelben Zwelk haben, 

(vergl. 9. 25.) Die Idee des Chriſtenthums nach der 

eigenthuͤmlichen Auffaſſung der evangelifchen Kirche in 
ihr immer reiner zur ‚Darflelung zu bringen, und im⸗ 

mer mehr Kräfte. für fie zu gewinnen. Das organi⸗ 

ſirte Element aber, die kixchliche Macht oder richtiger 

Autoritaͤt, kann dabei ordnend oder beſchraͤnkend auf 

tseten, das nicht organifirte oder Die freie geiftige Macht 

nur aufregend und warnend. | 

Einverflanden jedoch, daß auch der kirchlichen Macht jede Au. 

Gere Sanction für ihre Ausfprüche fehlt; fo daß ber Unter: 

ſchied weſentlich darauf hinauslaͤuft, daß dieſe als Ausdrukk 

des Gemeingeiſtes und Gemeinſinnes wirken, die freie geiſtige 

Macht: aber etwas erſt in den Gemeinfinn und Gemeingeiſt 

bringen will. — 

4. 314 Der Zuſtand eines kirchlichen ganzen iſt 
deſto befriedigender, je lebendiger beiderlei Thaͤtigkeiten 
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ineinander greifen, und je beflimmter auf beiden Ge⸗ 

bieten mit dem Beroußtfein ihres relativen Gegenſazes 

Sehaunden wird, 
Die kirchliche Autorität hat älfo zu vereinigen, und pie Theo⸗ 

rie muß die Forniel dafin vergl. §. 310.) aufſuchen, wie 

ihr uͤberwiegend obliegt/ das durch Die lezte Epoche gebildete 154 

Nrincipzu erhalten und zu befefligen, zugleich aber auch 

die Aeußerungen freier Geiſtesmacht zu begünfligen. und zu 

. befchügen, welche allein die Anfänge, zu umbildenden ‚Ent: 

wikklungen hervorbringen kann. Eben ſo fuͤr die freie Gei⸗ 

ſtesmacht, wie ſie ohne der Stärke ‘der Ueberzeugumg etwas’ 

zu vergeben, ſich doch mit dem begnügen koͤnne, was durch 

die firchliche Autorität ins Leben zu bringen iſt. 

95. 315. Da ein groͤßerer kirchlicher Zuſammenhang 

nur ſtatt finden kann' bei einem geivwiſſen Grade von 

Gleichheit oder einer gewiſſen Leichtigkeit der Ausglei⸗ 

chung unter den ihn conſtituirenden Gemeinen: ſo hat 

auch uͤberall die kirchliche Autoritaͤt einen Antheil an 

der Geſtaltung und Aufrechthaltung des Gegenſazes 

zwiſchen Klerus uud Laien in den Gemeinen. 
Nämlich nur einen Antheil, weil bie Gemeine früher iſt als 

der Firchliche Nexus, und weil fi ie nur t iſt/ ſofem dieſer Ge⸗ 
genſaz in ihr beſteht. 

. 316. Da dieſer. Antheil ein groͤßtes und ein klein⸗ 

ſtes fein kann: fo hat Die Theorie dieſe Verfchiedenheit 

erſt zu fixiten, und dann zu beſtimmen, welchen ander⸗ 

weitigen Verhaͤltniſſen und Zuſtaͤnden jede Weiſe zu⸗ 

komme, und ob ſie dieſelbige ſei fuͤr alle Functionen 

des Kirchendienſtes oder eine andere fuͤr andere. 

Denn daß in dieſem ſcheinbar ſtaͤtigen Uebergang vom kiein⸗ 
ſten zum groͤßten ſich doch gewiſſe Punkte als Hauptunter⸗ 
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kiede effilten. Lafer, ven is au allen nnlien Zi 
| —* von ſelhſt. 

$.°317. Da. ferner jene GSleihheun weder. als un⸗ 

veraͤnderlich noch als ſich immer von ſelbſt wiederher⸗ 

ſtellend angeſehen werden Tann, inithin fie zugleich ein 

Werk der kirchlichen Autorität fein muß: fo iſt die Art - 

und Weiſe dieſen Einfluß auszuüben, das heißt der Bes 

geiff der kirchlichen Geſezgebung, zu beſtimmen. 

Zugleich; weil ſie nämlich in: gewiſſem Sinne ſchon vor 

‚ handen fein muß por, ber firchlichen Autorität: —. Der Aus 
drukk Geſezgebung bleiht, weil die kirchliche Autorität eben 

fall aller äußeren Sanction entbehrt, immer ungenau. 

5. 318. Da nun dieſe Gleichheit zunoͤchſt nur er⸗ 
ſcheinen kann im. Cultis und in der ‚Sitte‘; beide- abet 

an fi) der adäquate Ausdruff der.an jedem Ort bertz 

ſchenden Frömmigkeit fein ſollen: fo entſteht Die Auf 

gabe. beides durch die Kirchliche Geſezgebung zu vereini⸗ 

gen und vereint zu erhalten. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß dies nur durch Annaͤ⸗ 

. berung geſchehen kann, und daß alſo die Theorie vorzüglich 

darauf. ſehen muß, das Schwanken zwiſchen dem Ueber⸗ 

gewicht des einen und des andern in moͤglichſt enge Gren⸗ 

zen einzuſchließen. 

$. 319. Da beide nur, fofern ſie ſich ſelbſt gleich 

bleiben, als Ausdrukt der kirchlichen Einheit fortbeſtehen 

koͤnnen, alles aber was und ſofern es Ausdrukk und 
Darſtellungsmittel iſt, ſeinen Bedeutungswerth allmaͤh⸗ 
lig aͤndert: ſo entſteht die Aufgabe fuͤr die Geſezgebung, 

16 ſowol Die Freiheit und Beweglichkeit von beiden anzu⸗ 

erkennen als auch ihre Gleichfoͤrmigkeit zu begründen, 
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Hiedurch muß fich zugleich auch das Werhättwiß ber kirchlichen 
Autorität zum Kirchendienſt in der- Gonflittion des Cultus 

und der Sitte wenigſtens in beflimmte Grenzen einſchließen. 

5.320. Der kirchlichen Autorität-muß ferner gezie⸗ 
men, im Falle einer Oppofitiö in den Gemeinen, tühre 
fie nun ber (vergl. $. 299.) von rinzelnen Aus des 
Einheit mit‘ "dem "ganzen gefallerien..oder von zurukk⸗ 

getretener Einheit überhaupt, als hoͤchſter Ausdrukt des 

Gemeingeiftes den Ausfchlag zu. geben, wenn innerhalb 
der Gemeine feine Einigung zu erzielen iſt. 
GGeltend wird diefer Audfchlag immer nur, fofern auch bie Op⸗ 

ponenten' nicht aufhören wollen in dieſem kirchlichen Berein 

ihren chriftlichen Gemeinſchaftsbetrieb zu befriedigen. 

- $, 321. Im ſofern die kirchliche Autoritaͤt hierauf 

entweder durch allgemeine Beſtimmungen einwirkt, oder 

wenigſtens ſolchen folgt, wo ſie einzeln zutritt, muß hier 

die Frage erledigt werden, ob und unter welchen DBers 

haͤltniſſen in · einem evangeliſchen Kirchenverein Kirchen⸗ 

zucht ſtatt finde oder auch Kirchenbann. 

Lezterer naͤmlich ſofern die Aufhebung des Verhaͤltniſſes eines 
einzelnen zur Gemeine oder zum Kirchenverein von der Aus 

doritaͤt ausgeſprochen werden kann. Erſteres inſofern eine 

ſtaitgehabte Oppoſition 'nur durch eine öffentliche Anerken⸗ 137 

nung ihrer Unrichtigkeit folle deendigt werben Binnen. 

$. 32%, Ueber das Berhältniß der kirchlichen Auto⸗ 

ritaͤt zu dem Lehrbegriff machen ſich noch ſo entgegen⸗ 

geſezte Anſi chten geltend, daß es unmoͤglich ſcheint einen 

gemeinſamen Ausgangspunkt zu finden, ſo daß eine 

Theorie nur bedingterweiſe kann aufgeſtellt werden. 

Ja es moͤchte ſogar nicht einmal leicht ſein die Partheien zum 
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Ginverfiäntwig über ben Drt, .wo ber Streit entfchieben 
werben ‘follte, mithin glaͤchſem zur Wehl aines ea 

ter zu bringen. 

$. 323. Ausgehend inerſeit davon, dag der evau⸗ 

geliſche Kirchenverein entſtanden iſt mit und faſt aus 

der Behauptung, daß Feiner Autoritaͤt zuſtehe Den Lehr⸗ 

begriff feſtzuſtellen oder zu aͤndern, ändererfeits davon, 
daß wir ohnerachtet der Mehrheit evangeliſcher Kirchen⸗ 

vereine, welche verſchiedenen Maximen folgen, doch Tine 

evangelifhe Kirche und eine Diefe Einheit bezeugende 

Lehrgemeinſchaft anerkennen, glanben wir-Die Aufgabe 

nur jo ſtellen zu dürfen. Es fei zu- ‚beftimmen, ‚wie Die 

kirchliche Antoritdt eines jeden Vereins, anerfennend daß 

Aenderungen in den Lehrſaͤzen und Formeln nur ent⸗ 
ſtehen dürfen aus den Forfcjungen. einzelner, wenn dieſe 
in die Üsberzeugung Der ‚Gemeine aufgenommen wer⸗ 

den, dieſe Wirkſamkeit der freien Geiſtesmacht beſchuͤzen, 

as zugleich aber die Einheit der Kirche. in den Srundſagen 

ihres Urfprungs feſthalten koͤnne. 

Natuͤrlich ſoll keinesweges ausgeſchloſſen werden, daß nicht | 

| biefelben, welche als Eirchliche Autorität wirken; auch koͤnn⸗ 

“ten .die Wirkfamkeit der freien Forſchung ausuͤben; ſondern 

nur um ſo ſtrenger iſ darauf zu halten, daß ſie dies nicht 

in der Weiſe und unter der Firma ‚der kirchlichen ‚Autorität 

thun. — Ganz entgegengefejt aber muß die Aufgabe „ge: 

ſtellt werden, wenn man von ber Borausfezung audgeht, 

daß die Kirche nar durch eine in einem ahzugebenden Grabe 

genaue Gleichförmigkeit der Lehre ald "Eine beftehe. 

$. 324. Das obige (vergl. $ 322.) gilt auch von 

den. Rechten und Dbliegenheiten der Eirchlichen Autori⸗ 
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tät ‚in Bezug auf Die. Verhaͤltniſſe der Kirche zum 
Staat, indem’ feine Handkungensife, welche irgend vor: 

gefchrieben werden könnte, ſich einer allgemeinen Anz 

erfennung erfreuen würde. " — 

Nur dies ſcheint bemerklich zu fein, daß da wo die ie ebangeliſche 

Kirche gaͤnzlich vom Staat getrennt iſt, niemand andere 
Wuͤnſche hegt; da aber wo eine engere Verbindung zwiſchen 
beiden ſtatt findet, die Meinungen in der „Kirche getheilt ſind. 

. 325: "Ausgehend einerſeits davon, daß wenn: ‚die 
Kirche nicht will eine weltlihe Macht fen, fie auch nicht - 
darf in die‘ Organifation derfelben  verflochten. fein wol⸗ 

len, andrerſeits davon, daß was Mitglieder der Kirche, 

welche an der Spize des buͤrgerlichen Regiments ſtehn, 
in dem’ kirchlichen Gebiet thun, fie doch nur in. deris 

Form der Kirchenleitung thun koͤnnen, vermögen wir 

die Aufgabe nur fo zu ſtellen. Es fei zu beſtimmen, 

auf ‚welche Weife Die Firchliche Autorität unter den ver⸗ 

ſchiedenen gegebenen Verhaͤltniſſen dahin zu wirken habe, 

daß die Kirche weder in eine kraftloſe Unabhängigkeit 
vom Staat, noch in eine wie immer angeſehene Dienſt⸗ 

barkeit unter ihm gerathe. | 

Die Theorie -ift hoͤchſt ſchwierig aufzuftellen, und gewährt doch 
wenig. Ausbeute, weil, wenn die knchliche Autoritaͤt ſchon 

eine Verſchmelzung der Kirche mit der politiſchen Organi⸗ 

ſation oder eine den Einfluß aͤußerer Sanction benuzende 

Verfahrungbart in kirchlichen Angelegenheiten vorfindet/ fie - 

unter ihret Form nur indirect dagegen wirken kann, alles 

andere aber von den allmädligen Einwirkungen der freien 

Gdiſtesmacht erwarten muß. — Und. wie wenig Ueberefn: 

ſtimmung auc-in den erſten Grundſaͤzen ift, wird am befien 
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daraus Har, daß, wo die Kirche fi in einer Dienfibarkeit 

ohne Anfehen befindet, immer einige vorziehen werben in 

der Dienfibarkeit Anſehen zu erwerben, andere aber unans 

geſehen zu bleiben wenn ſie nur unabhaͤngig werden koͤnnen. 

$. 326. Dieſelbe Aufgabe kehrt noch in einer be⸗ 

ſonderen Beziehung wieder, wenn der Staat die ge⸗ 

ſammte Organiſation der Bildungsanſtalten in die ſei⸗ 
nige aufgenommen hat, indem alsdann in Beziehung 

auf die geiſtige Bildung, durch welche allein fowol der 
10 evangelifche Cultus ‘erhalten werden als auch eine: freie 

Geiſtesmacht in. der Kirche beftehen Tann, ebenfalls kraft⸗ 

loſe Unabhangigten oder wohlhabende Dienfibarkeit 

drohen. | 

Fuͤr dieſes Gebiet kann unter cr ungünigen Umfländen fehr leicht - 
das. fchwierige und nicht auf einfache Weile zu Löfende Di: 

lemma entfliehen, ob der Kirchenverein ſich folle mit dem 

wenn auch noch). fp dürftigen Apparat begnügen, den er fich 

unabhängig erwerben und bewahren kann, oder ob er es 
wagen fplle auch aus mit nicht evangelifchen Elementen ver⸗ 
ſezten Quellen zu ſchoͤpfen. 

6. 327. Da die verſchiedenen für ſich abgeſchloſſenen 
Gemeinvereine, welche zuſammen die evangeliſche Kirche 

bilden, theils durch aͤußerliche der Veraͤnderung unter⸗ 

worfene Verhaͤltniſſe, theils durch Differenzen in der 

Sitte oder Lehre, deren Schaͤzung ebenfalls der Vers 

‚ dnderung unterworfen ift, gerade fo begrenzt find, Die 

wmeiften aber fih durch dieſe Begrenzung an ihrer 
Selbftändigkeit gefährdet finden: fo entfteht die Aufs 
gabe für jeden von ihnen, ſich einem genaueren Zufams 
menhang . mit den übrigen offen zır halten und ihn in 
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feinem innern vorzubereiten, Damit Feine günftige Ge 

legenheit ihn hervorzurufen verfäumt merde, 

Diefe Aufgabe bezeichnet zugleih das Enbe des Gebietes ber 

firchlihen Autorität; denn nicht nur flirbt mit der Löfung 

der Aufgabe jebes biöherige Kirchenregiment feinem abgeſonder⸗ 
ten Sein ab, fondern auch die Loͤſung felbfl, weil fie über das 

Gebiet der abgefchloffenen Autorität hinausgeht, kann nur Durch 

die Wirkſamkeit der freien Geiftesmacht hervorgerufen werden, 

$. 328. Da das ungebundene Element des Kirchens ıı 

regimentes (vergl. $. 312.) welches wir Durch den Aus⸗ 

drukk freie Geiſtesmacht in der evangelifchen Kirche 

bezeichnen, als auf das ganze gerichtete Ihätigkeit eins 

zelner, eine möglichft unbefchränkte Deffentlichkeit, in 

welcher fich der einzelne dußern Tann, vorausfezt: fo 

findet es fich jezt vornehmlich in dem Beruf des afades 

mifchen Sheologen und des firchlichen Schriftftellers. 

Bei dem erſten Ausdrukk iſt nicht gerade an die nur zufaͤllige 

jezt noch beſtehende Form zu denken; doch wird immer eine 

muͤndliche, große Maſſen der zur Kirchenleitung beſtimmten 

Jugend vielſeitig anregende Ueberlieferung etwas hoͤchſt wuͤn⸗ 

ſchenswerthes bleiben. — Unter dem lezten ſind in dieſer 

Beziehung diejenigen nicht mit begriffen, welche nur ihre 

Verrichtungen im Kirchendienſt auf die Schrift uͤbertragen. 

§. 329. Beide werden ihre allgemeinſte Wirkung (vergl, 

$. 313. 314.) nur in dem Maaß vollbringen, als fie 
dem Begriff des Kirchenfürften (vergl. $. 9.) nahe fommen, 

Des in $. 9. erwähnten Gleichgewichts bedürfen beide um fo 

weniger, als fie fich mit ihrer Production in dem Gebiet 
einer befonderen wiflenfchaftlichen Virtuofität bewegen. Aber 

in demfelben Maaß werden fie auch Feine allgemeine anres 

. gende Wirkung auf dad Kirchenregiment ausüben. 

Schleierm. W. J. 1. J 
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$. 330. Da der afademifche Lehrer in der von relis 
gisfem Intereſſe vorzüglich belebten Jugend den wiſſen⸗ 

12 fchaftlichen Geift in feiner theologifchen Richtung erſt 

recht zum Bewußtſein bringen fol: fo ift Die Methode 
anzugeben, wie Diefer Geift zu beleben fei ohne das 

religioͤſe Intereſſe zu ſchwaͤchen. 

Wie wenig man noch im Beſiz dieſer Methode iſt, lehrt eine 

nur zu zahlreiche Erfahrung. Es bleibt übrigens bahin- 

geſtellt, ob diefe Methode eine allgemeine fei, oder ob es bei 

verfchledenen Difeiplinen auf verſchiedenes ankommt. 

$, 331. Da das vorhandene um fo weniger genügt, 

als der wiffenfchaftliche Geift die einzelnen Difeiplinen 

Durchdringt: fo ift eine Verfahrungsweiſe aufzuftellen, 

wie die Aufmunterung und Anleitung, um die theolo- 

gifchen Wiffenfchaften weiter zu fördern, zugleich zu vers 

binden fei mit. der richtigen Werthſchaͤzung der bisheris 

gen Ergebniffe und mit treuer Bewahrung des Dadurch 

in der Kirche niedergelegten guten. 
Eine gleihe Erfahrung bewährt. hier denfelben Mangel, und 

unläugbar fommt von der allzufcharfen Spannung zwifchen 

benen welche neue bevorworten und denen welche ſich vor 

dem alten beugen, vieled auf Rechnung ber Lehrweiſe. 

$. 332. Sofern die fchriftftellerifche Thaͤtigkeit auf 

Beftreitung des falfchen und verderblichen gerichtet ift: 
fo ift dem theologifchen Schriftfteller befonders die Me: 

thode anzugeben, wie er ſowol das wahre und gute, 

woran fich jenes findet und womit es zufammenhängt, 

nicht nur auffinden fondern duch zur Anerfenntniß bringen 

kann, als auch dem eigenthümlichen, worin es erfiheint, 

feine Beziehung auf das kirchliche Beduͤrfniß anmeifen. 



138 $. 332-885: 

. Der Su, „daß aller er Sorfhum nur ander Wahrheit ifl, und 
alles fchlechte nur am .guten,. tft bie Grumdbebingung alles 

Streited und aller Correction. Der legte Theil der Aufgabe 

ruht einerfeitd auf der Worausfezung, daß irriged und fchäd: 
. liche, wenn nicht durch Eigenthümlichkeit getragen, wenig 

Einfluß ausüben kann, andererſeits auf der, dag alle Gaben 

in der Kirche ſich erweiſen können zum gemeinen Nu, 

$. 333. Sofern fie neues zur Anerkenntniß bringen. 
und empfehlen will, wäre eine. Formel zu finden, wie 

Die Darftellung des Gegenfazes zwifchen dem neuen 

und alten, und die des Zufammenhanges .zwifchen. bei⸗ 

den fi. am beften unterftüzen koͤnnen. | 
Denn. ohne Gegenfaz wäre es nicht neu, und ohne Zufanımens 

. bang wäre ed nicht anzulnüpfen. 

ß 334, Da. die Hffentlihe Mittheilung fi leicht 

weiter verbreitet als fie eigentlich verſtanden wird: fo _ 

entſteht Die Aufgabe, jene Darftellung fo. einzurichten, 

Daß fie nur für Diejenigen einen Reiz bat, von denen 

auch ein richtiger Gebrauch zu erwarten ift. 

Die fonft hiezu faft ausfchliegend empfohlene und angewendete 

Regel, ſich Hei Darſtellungen von denen Mißdeutung ser 

Mißbrauch zu erwarten iſt, nur der gelehrten. Sprache zu 
. bedienen, ifk den Verhaͤltniſſen nicht: mehr angemeſſen. 

Schlußbetrachtungen 
uͤber die praktiſche Theologie. 

$. 335. Von der Scheidung zwiſchen dem was 

jedem obliegt, und dem was eine beſondere Virtuoſitaͤt 

conſtituirt, konnte hier keine Erwaͤhnung geſchehen. 
32 
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Dean fie kann nur auf zufälligen ober faft perfönlichen Beſchraͤn⸗ 

kungen beruhen, und ergiebt ſich bann von felbft. An und für fich 

betrachtet kann jeber zur Kirchenleitung berufene auf jede Weife 

wirkſam fein; und es giebt nicht fowol verfchiebene trennbare 

Gebiete als nur verfchiebene Grade erreichbarer Bolltommenheit. 

$. 336, Die Aufgaben, zumal im Gebiet des Kirchen⸗ 

regiments, wird derjenige am richtigften ftellen, der ſich feine 
philofophifche Theologie am volltommenften dDurchgebildet 

bat, Dierichtigften Methoden werden fich Demjenigen dar- 

Bieten, der am vieljeitigften auf geſchichtlicher Baſis in der 

Gegenwart lebt. Die Ausfuͤhrung muß am meiſten durch 

Naturanlagen und allgemeine Bildung gefoͤrdert werden. 
Wenn nicht alles, was in dieſer encyclopaͤdiſchen Darſtellung aus⸗ 

einander gelegt iſt, hier gefordert wuͤrde, ſo waͤre ſie unrichtig; 

ſo wie die Forderung unrichtig waͤre, wenn ſie etwas enthielte, 

was in Feiner encyclopaͤdiſchen Darſtellung enthalten fein kann. 

us % 337. Der Zufland der praftifchen Theologie als 

Difeiplin zeigt, Daß was im Studium jedes einzelnen 

das lezte ift, auch als Das lezte in der Entwilflung der 

Theologie überhaupt erfcheint. 
Schon deshalb weil fie bie Durchbildung der philofophifchen 

Theologie (vergl. $. 66. u. 259.) voraudfest. 

$. 338, Da fowol der Kirchendienft als das Kirchens 

regiment in der evangelifchen Kirche weſentlich Durch ihren 

Gegenſaz gegen die römifche bedingt ift: fo ift es Die 

böchfte Vollkommenheit der praktifchen Theologie beide 
jedesmal fo zu geftalten, wie es dem Stande diefes Ge⸗ 
genfazes zu feinem Culminationspunkt angemeſſen iſt. 

Hiedurch geht ſie beſonders auf die hoͤchſte Aufgabe der Apo⸗ 

logetik (vergl. $. 53.) zuruͤkk. 
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: An 

. Guftaf von Brinkmann. 

Kos es Dir auch unangekündiget und wol unerwartet dennoch 

gefallen, Freund, daß bei ihrer zweiten Erſcheinung dieſe Schrift 

Dir beſonders dargebracht werde. Denn nicht ungeſchikkt iſt fie 

ſchon durch ihren Inhalt Dich an jene Zeit zu erinnern, wo ſich 

gemeinſchaftlich unſere Denkart entwikkelte, und wo wir losge⸗ 

fpannt durch eigenen Muth aus dem gleichen Joche, freimuͤthig 

und von jedem Anſehn unbeſtochen die Wahrheit ſuchend, jene 

Harmonie mit der Welt in uns hervorzurufen anfingen, welche 

unſer inneres Gefuͤhl uns weiſſagend zum Ziel ſezte, und welche 

das Leben nach allen Seiten immer vollkommener ausdruͤkken ſoll. 

Derſelbe innere Geſang, Du weißt es, war es auch der in dieſen 

Neben, wie in manchem andern vwoad ich öffentlich gefprochen, 

fi mittheilen wollte; bier jedoch nicht fo, wie in wahren Kunſt⸗ 

werten höherer Art, auf eine ganz freie Weile, fondern Thema 

und Ausführung war mir abgebrungen von ber Zeit und ben 

Umgebungen, und fland in der genaueflen Beziehung auf die 

welche mich zunächft hören follten. 

Dieſes Verhaͤltniß nun macht die Gabe welche ih Dir dar: 

bringe unbebeutender als fie vielleicht fonfi fein würde, fo daß 

ich hoffen mug, die fchöne Erinnerung, zu welder id Dich auf- 

fordere, fol länger leben, als diefes Denkmal feiner Natur nach 
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vermag. Denn fehr vergänglic muß ein Werk fein, welches fich 

vı fo genau an ben Charakter eines beflimmten Zeitpunktes an⸗ 

fchließt, eines folchen zumal, wo mit biefer Schnelligkeit, wie wir 

ed jest in Deutfchland gefehen haben, die Schulweidheit nicht 

nur, fondern auch die herrfchende Gefinnung und Empfindungd- 

weile wechfelt, und der Schriftfteller nach wenigen Jahren einem 

ganz anderen Gefchlecht von Lefern, und Denkern gegenüberfteht. 

Darum hätte ich mich faſt widerfezt dagegen, dieſe Reden, nach⸗ 

dem fie ihren erſten Umlauf gemacht, zum zweiten Male aus 
zufenden, wenn ich nicht gefürchtet hätte, ob mir wol einfeitig 

noch ein Recht zuflände auf folche Art über dasjenige abzufpre 

hen, was einmal in ben freien Gemeinbefiz aller bingegeben 

war. Ob ich nun aber bei diefer zweiten Ausſtellung dad rechte 
getroffen magft Du beurtheilen. Was zuerfl jenen allgemeinen 

Charakter betrifft der Beziehung auf den Zeitpunkt, in welchem 

dad Buch zuerſt erſchien, fo mochte ich dieſen nicht verwiſchen; 

ja ich bemerkte auch, zu meiner Freude. geflehe ich Dir, daß ich 

es nicht Fonnte, ohne das ganze fo völlig umzubilden, daß es 

wirklih ein anderes geworden wäre. Daher habe ich mir in 

dieſer Hinficht nichts erlaubt ald Einzelheiten zu ändern, welche 
allzuleicht bei denen, die an die Sprache ded heutigen Tages ges 

wöhnt find, das geſtrige aber nicht kennen, Mißverſtaͤndniſſe vers 

urfachen Eonnten, zumal wo es auf dad Verhaͤltniß der Philoſo⸗ 

phie zur Religion ankam. und dad Wefen der Iezteren Durch ihren 

Unterfchied von ber erfteren follte bezeichnet werden. Was ich 

dagegen gern ganz verwilcht hätte, wenn ed mir möglich geweſen 
wäre, ift das nur allzuflarf dem ganzen Buch aufgebrüfte Ge 

präge des ungeübten Anfängers, dem die Darftelung immer nicht 

fo klar gerathen will ald der Gegenftand ihm doch wirklich vor 
vır Augen fteht, und der die Grenzen des Sprachgebieted, in welchen 

er fich zu bewegen hat, nicht beflimmt erkennt. 

Du erinnerft Dich, was wir über das leztere, ald wir uns 

neulich fahen, gefprochen haben. Deiner Hülfe, hie ich mir da⸗ 
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mals erbat, habe ich- leider entbehrt, und gewiß zum Nachtheil 

meiner Arbeit. Indeß kannſt Du nun aus dem, was an bdiefer 

gefchehen ift, ziemlich genau beurtheilen, in wiefern wir einig 

find über die Grenzen der Profe, und dad in ihr nicht zu dul- 

bende poetifirende, und im wiefern ich Recht hatte zu fagen, daß 

oft ſchon durch eine Aenderung in der Stellung der Worte das 

richtige Verhaͤltniß Tönne wiederhergeftellt werben. Meines Wif- 

fend habe ich nichtd irgend bedeutendes mein Gefühl in diefer 

Hinficht beleidigendes unbewegt gelaffen, und mich bei Feiner 

Aenderung beruhiget, die jenes Gefühl. nicht befriediget hätte. 
Was aber die an vielen Stellen fehr unklare Varſtellung 

betrifft, jo war mir dad Much feit mehreren Jahren fremd ges 
worden, fo daß ich glaube fie jezt eben fo fehr gefühlt zu haben 

als irgend ein Leſer. Daß ich nicht ganz geringe Anftalten genug 
getroffen Habe um hierin foviel irgend möglich war zu befjern, wird 

Die ſchon eine- flüchtige Wergleichung zeigen. In wiefern ich 
meine Abficht erreicht habe, darüber habe ich jezt noch Fein rech⸗ 
tes Urtheil fondern erwarte dad Deinige. Zu manchen Mißver- 
fländniffen, deren dad Buch fo vielerlei ganz wunderliche erfahren 

bat, mag die Veranlaffung in jener Unvolllommenheit gelegen 

haben, und dieſe koͤnnen nun wol gehoben werden. Nichts aber 

ſollte mir weher thun, ald wenn in der Art, wie nun aufs neue 

über. dies Buch wird geurtheilt werden, jened große Mißverſtaͤnd⸗ 

niß nicht mehr hervorträte, an welchem wir und oft ergözt haben, 

daß wir nämlich mit unferer Denkart immer von den ungläusu 

bigen für Schwärmer, von den abergläubigen aber und von de: 

nen bie in der Knechtichaft des Buchflaben fich befinden, für 

ungläubige gehalten werden. Denn wenn mein Buch dieſes 
Zeichen nicht mehr an fich trüge, fo hätte ich es, anflatt daran 

zu beffern, gänzlich verunflaltet. 

Lebe wohl, und möge das Schikkſal uns bald wieder zufam: 

menführen. Nur fei auch diefe Gunft nicht die Folge einer fol 
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chen Ruhe von der nur feigherzige Gemüther etwas angenehmes 

und erfreuliched zu erwarten fähig find. 

Halle, den 29. Auguft 1806. | 

F. Schleiermacher. 

Noch einmal, mein gelicbter Freund, uͤbergebe ich Dir dieſes 
Buch. Was ich darüber dem Lefern überhaupt zu fagen habe, 
das kannſt auch Du als folcher unten finden. Dir aber, dem 

auch ich wie Deutfchland und feine mannigfaltigen geifligen Be 

wegungen fremder geworden bin burch lange Trennung — denn 

‘alles was Dir eine gefchwäzige Literatur über die baltifche See 

hinüberbringt, giebt doch nicht das klare Bild, das fich in dem» 

jenigen geftaltet, der unmittelbar anfchaut und mitlebt — Die 
wuͤnſche ich vorzüglich dadurch wieder nahe zu treten, fo daß bie 

verblichenen Züge meines Bildes ſich Dir wieder auffrifchen moͤ⸗ 
gen und Du- nun ben ehemaligen wieder ertennft, wenn gleich 

‘in der Bwifchenzeit Div manches vorgelommen fein mag, was 
ıx Dir fremd erfchien. Und wie wir damals ald Juͤnglinge nicht 

gern wollten eined einzelnen Schüler fein, fondern alle Richtun- 

gen der Zeit auf unfere Weife aufnehmen, und biefed Buch wie 

meine andern früheren fchriftfiellerifchen Erzeugniſſe weder an 
eine Schule ſich anfchliegen wollte noch auch geeignet war eine 

digne zu fliften: fo bin ich auch in meiner unmittelbaren Wirk: 

famkeit auf die Jugend demfelbigen Sinne treu geblieben, und 
habe mir, nicht verlangend daß die Söhne fchlechter fein follten 

als die Väter, nie ein andered Ziel vorgefezt ald durch Darſtel⸗ 

lung meiner eignen Denfart auch nur Eigenthümlichkeit zu wel: 

ten und zu beleben, und im Streit mit fremden Anfichten und 

Handlungsweifen nur dem am meiften entgegenzuwirken, was 
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freie geiftige Belebung zu hemmen droht. Beide Beftrebungen 
fandeft ja auch Du in diefem Buche vereint, und fo iſt auch 

in dieſer Beziehung durch daſſelbe mein ganzed Lebensbekennt⸗ 

niß auögefprochen. | 
Sch Tann Dir aber died Buch nicht fenden ohne eine weh: 

müthige Grinnerung . auözufprechen die auch in Dir anklingen 

wird. Als ich nämlich daran gehen mußte ed auf neue zu über: 

arbeiten, fchmerzte es mich tief, daß ich ed dem nicht mehr fen- 

. den Eonnte, mit dem ich zulezt viel darüber gefprochen, ich_meine 

F. 9. Zacobi dem wir beide fo. vieles verdanken und mehr 
‚gewiß als wir wiſſen. Nicht über alles konnte ich mich ihm 
verſtaͤndigen in wenigen zerfiveuten Tagen, ‚und maͤnches wuͤrde 
ich eigens fuͤr ihn thzeils hinzugefügt theild weiter auögeführt ha⸗ 

‚ben in den Erläuterungen. Habe ich mich ihm aber auch nicht 
ganz können aufichliegen: fo gereicht ed doch zu dem liebſten in 

meinem Leben, daß ich noch Fur; vor feinem Hingang fein per: 

ſoͤnliches Bild auffafien und mir aneignen und ihm meine Ver: x 

ehrung und Liebe Eonnte fühlbar machen. 

‚Lebe wohl, und laß auch dad Land Deiner Etziehung und 

Entwikkelung bald etwas von den anmuthigen und reifen Fruͤch⸗ 

ten Deines Geiſtes genießen. 

Betlin, im November 1821. 



Borrede 

sur Dritten Ausgabe 

Als mein Freund ber Verleger mir ankuͤndigte, die Eremplare 

diefer Reben wären vergriffen und es bebürfe einer neuen Auf: 

lage: fo war ich faft erſchrekkt, und hätte wünfchen können, er 

möchte eine Anzahl im Stillen abgedrukkt haben ohne mein Wil 

fen. Denn ich war in großer Verlegenheit, was zu thun fe. 
Den Abdrukk weigern, wäre wol ein Unrecht geweien gegen bie 

Schrift und gegen mich; denn ed würbe von ben meiflen fein 

audgelegt worden, als mißbilligte ich fie und möchte fie gem 

zurüffnehmen. Aber wozu auf der andern Seite ihn geflatten, 

da die Zeiten fich fo auffallend geändert haben, daß bie Perſo⸗ 

nen, an welche diefe Reben gerichtet find, gar nicht mehr da zu 

X fein fcheinen? Denn gewiß, wenn man fich bei und wenigfiens, 

und von hier find doch auch urfprünglich diefe Reben ausgegans 

gen, umfieht unter den gebildeten: fo möchte man eher nöthig 

finden, Reden zu fchreiben an frömmelnde und an Buchſtaben⸗ 

Enechte, an unwiſſend und lieblos verbammende aber: und übers 

gläubige; und ich Eönnte, zufrieden daß Voß fein flammendes 
gezogen hält, dieſes ausgediente Schwerbt nicht unzufrieden mit 

feinen Thaten aufhängen in ber Ruͤſtkammer ber Litteratur. Ins 
deß in weldhem Maag nach meiner Ueberzeugung eine Schrift, iſt 

fie einmal Öffentlich ausgeftellt, ihrem Urheber noch gehört ober 

nicht, darüber habe ich mich ſchon in der Zueignung erklaͤrt; und 
fo war ich auch bedenklich zu fagen, baß diejenigen, welche dies 

Buch noch fuchten — ob ed aber folche gebe oder nicht, dad zu 
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wiſſen ift eigentlich die Pflicht nnd die Kunſt des Verlegers — 
gar Fein Recht an mich hätten, ja um fo weniger bürfte ich dies, 

da ich noch jezt eben indem ich meine Dogmatik .fchreibe, ein und. 

anderes Mal veranlaßt geweien bin, mich auf dieſes Buch zu 

berufen. Dieſes nun uberwog, wie ja immer überwiegen fol 

wad irgend als Pflicht ericheinen kann; und ed blieb nur bie 

Frage, wie ich irgend bem Buche noch helſen koͤnnte unter den 

gegebenen Umftänden. Auch hierüber konnte ich nicht anders ent: 

ſcheiden und kein anderes Maag anlegen. ald bei der zweiten 

Audgabe gefchehen war; und ich wünfche nur, dag man auf ber 

. einen Seite die größere Strenge, welche dem reiferen Alter und 

der längeren Webung geziemt, nicht vermifle, auf. der andern aber 
auch nicht Forderungen mitbringen möge, die ich nicht erfüllen 

tonnte. Denn da nun einmal die Form, welche jener Zeit ber 

urfprünglichen Abfaffung angehört, beibehalten werden mußte, fo 

Eonnte ich auch nicht alled ändern, was dem mehr ald fünfzig: xur 

jährigen nicht mehr ganz gefallen Tann an dem erften Verſuch, 

mit welchem ber breißigiährige öffentlich auftrat._ Denn ed wäre 
eine Unwahrheit gewefen, weni ich, der jezige, in die damalige 

Zeit hineinfchreiben wollte. Darum find der Aenderungen.in ber 

Schrift ſelbſt zwar nicht wenige aber alle nur fehr äußerlich faft 

nur Gaftigationen ber Schreibart, bei denen inbeß auch mein 

Zweit nicht fein konnte alled jugendliche wegzuwifchen. Wes⸗ 

halb mir aber vorzüglich willkommen war noch einmal auf dieſes 

Buch zuruͤkkzukommen, das find bie vielen zum Theil fehr wun⸗ 

derlichen Mißdeutungen die es erfahren hat, und die Widerfprüche 

die man zu finden geglaubt hat zwiſchen diefen Aeußerungen, 

und dem was man von einem Lehrer des Chriſtenthums nicht 

nur erwartet, ſondern was ich auch als folcher ſelbſt gefagt und 

gefchrieben. Diefe Mißdeutungen aber haben ihren Grund vor: 

züglich darin, daß man die rhetorifche Form, fo ſtark fie fich in 

dem Buche auch auf jeder Seite außfpricht, doch faft überall ver: 
Tannte, und auf die Stellung welche ich in bemfelben genom: 
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men, unb welche doch auch nicht bloß auf dem Xitel angedeutet: 

ift als ein müßiger Zuſaz, fondern überall will beobachtet. fein, 

keine Rüfkficht genommen. Hätte man biefed nicht vernachlägigt, 

fo würde man wol alled haben zufammehreimen Tönnen, was 

bier gefchrieben ſteht, mit andern faft gleichzeitigen ſowol als be 

deutend fpäteren Schriften, und mich nicht faft in einem Athem 

des Spinozismus und ded Herrnhutianismus, ded Atheismus 

und des Myſticismus beichuldigt haben. Denn meine Denkungs⸗ 

art über dieſe Gegenflände ift damals fchon mit Ausnahme beffen 

xıuma8 bei jedem die Jahre mehr reifen und abklären in eben ber 

Zorm ausgebildet geweien wie fie. feitbem geblieben ift, wenn 
gleich viele welche damals diefelbe Straße mit mir zu wandeln 

fchienen auf ganz andere Wege abgeirzt find. Jenen Mißden⸗ 

tungen nun vorzubeugen, und auch die Differenzen zwiſchen mei⸗ 

ner jezigen und damaligen Anficht anzugeben, zugleich aber andy: 

gelegentlich manches zu fagen, was nahe genug lag und nicht: 

ungeitig fchien, dazu find die Erläuterungen befttimnt, welche. ich: 

jeber einzelnen Rebe. hinzugefügt habe; und fo if ed. mir; vor⸗ 

züglich um der jüngern willen, die mir befreundet find oder: es 

werben. möchten, befonder& lieb, daß bie neue Ausgabe biefer Ne. 
den zufammenteifft mit ber Ericheinung meines Handbuchs ber 

chriſtlichen Glaubenslehre. Möge dann jedes auf feine Axt beis 

tragen zur Verſtaͤndigung über das heiligfie Gemeingut . be 

Menfchheit. . 

Berlin, im April 1821. . 

M Dr. F. Schleiermader. - 



Erfte Rede 

Rechtfertigung. 

Es mag ein unerwartetes Unternehmen fein, uͤber welches Ihr ı 

Euch billig wundert, daß noch einer wagen kann, gerade von 

denen, welche fich über dad gemeine erhoben haben, und von 
der Weisheit des Jahrhunderts durchdrungen ſind, Gehoͤr zu ver⸗ 

langen fuͤr einen ſo gaͤnzlich von ihnen vernachlaͤßigten Gegen⸗ 

ſtand. Auch bekenne ich, daß ich nichts anzugeben weiß, was 

mir nur einmal jenen leichteren Ausgang weisſagete, meinen 

Bemühungen Euren Beifall zu gewinnen, vielweniger den ers 

wünfchteren, Euch meinen Sinn einzuflößen, und die Begeifte: 

sung für meine Sache. Denn fihon von Alterd her ift der 

Glaube nicht jedermanns Ding gewefen; und. immer habeh nur 

wenige die Religion erkannt, indeß Millionen auf mancherlei 

Art mit den Umhuͤllungen gaukelten, welche fie ſich laͤchelnd ges 
fallen läßt. Aber zumal jezt if das Leben der gebildeten Men: 

(hen fern. von allem was ihr auch nur aͤhnlich wäre, Ja ich 

weiß, daß Ihr eben fo wenig in heiliger Stille die Gottheit 

verehrt, ald Ihr die verlaffenen Tempel befücht; dag in Euren 

aufgeſchmuͤkkten Wohnungen Feine anderen Heiligthuͤmer ange 

troffen werben, ald die Fugen Sprüche unferer Weifen und bie 

herrlichen Dichtungen unferer Kuͤnſtier, und daß Menfchlichkeit 
und Gefelligkeit, Kunft und Wiſſenſchaft, wieviel Ihr eben dafür _ 

zu hun meint und Euch davon anzueignen würbiget, ſo völlig 
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von Eurem Gemüthe Befiz genommen haben, daß für dad ewige 

2 und heilige Weſen, welches Euch jenfeit der Welt liegt, nichts 

übrig bleibt, und Ihr Feine Gefühle habt_für dies und von die: 

fem. Ich weiß, wie fchön ed Euch gelungen tft, das irdiſche 

Leben fo reich und vielfeitig auszubilden, daß Ihr der Ewigkeit 

nicht mehr bebürfet, und wie Ihr, nachdem Ihr Euch felbft ein 

elta gefchaffer Habt, nun überhoben feid an dasjenige zu den⸗ 

ten, welches Euch ſchuf. Ihr feid darüber einig, ich weiß es, 
dag nichts neues und nichtö triftiged mehr gefagt werben kann 

' über diefe Sache, die von Weifen und: Sehern, und ‘dürfte ich 

nur nicht hinzufegen von Spötten und Prieftern, nach allen 

Seiten zur Genuͤge befprochen if. Am wenigſten — dad kann 

niemanden entgehen — feid "Ihr geneigt, die lezteren barüber 

zu vernehmen, dieſe längft von Euch auögefloßenen und Eures 
Vertrauend unmwürdig erflärten, weil fie nämlich nur in ben vers 

witterten Ruinen ihred Heiligthumes am liebften wohnen, und 

auch dort nicht leben können ohne ed noch mehr zu verunftalten 

und zu verderben. Died alled weiß ich; und dennoch, offenbar 

von einer innern und unmibderfiehlichen Nothwendigkeit göttlich 

beherrſcht, fühle ich mich gedrungen zu reden, und kann meine 

Einladung, daß gerade Ihr mich hören mögt, nicht zurüßfnehmen. 

Was aber das Iezte betrifft, fo koͤnnte ich Euch wol fragett, 
wie es denn komme, daß, da Ihr über-jeden Gegenfland, er fei 
wenig oder gering, am liebften von denen belehrt fein wollt, 

welche ihm ihr Leben und ihre Geifteßkräfte gewidmet haben, 
und Eure Wißbegierbe deshalb fogar die Hütten des Landmanns 

und die Merfflätten der niedern Künftler nicht fcheuet, Shr nur 

in Sachen der Religion alles für deſto verbächtiger haltet, wenn 

ed von denen Fommt, welche bie erfahrenen barin zu fein nicht 
nur felbit behaupten, fondern aud von Staat und Volk dafür 

angefehen werden? Oder folltet Ihr etwa, wunderbar genug, zu 
beweifen vermögen, daß eben biefe die erfahrenern niche find; 

vielmehr alled andre cher Haben und anpreifen, als Religion? 
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Bol ſchwerlich, Ihr beſten Männer! Ein folches unberechtigtes 3 
Unheil alſo nicht fonderlih achtend, wie billig, befenne ich vor 

Euch, dag auch ich ein Mitglied dieſes Ordens bin; und ich 

wage ed auf die Gefahr, dag ich von Euch, - wenn Ihr mid 

nicht aufmerkfam anhoͤret, mit dem großen Haufen deſſelben, 
- von dem She fo wenig Ausnahmen geflattet, unter eine Benen- 

nung geworfen werde. Die ift wenigflens ein Freiwilliges Ge⸗ 

fländniß, da meine Sprache mich wol nicht leicht ſollte verrathen 

haben, und noch weniger, hoffe ich, die Lobfprüche, die meine 

Zunftgewoffen diefem Unternehmen fpenden werden. Denn was 

ich hier betreibe, liegt fo. gut. als völlig außer ihrem Kreife, und 

bärfte dem wenig gleichen, was fie am liebften fehen und hören 
mögen! ı). Schon in dad Hülferufen ber meiften über den 

Untergang der Religion flimme ich nicht ein, weil ich nicht wüßte 

dag irgend ein Zeitalter fie befier aufgenommen hätte als das 
gegenwärtige; und ich habe nichts zu fehaffen mit den altgläu- 
bigen und barbärifchen Wehklagen, wodurch fie die eingeflürzten 

Bauen ihres jüdifden Zions und feine gothiſchen Pfeiler wie: 
der ensporfchreien. möchten. Deswegen alfo, und auch fonft hin⸗ 

seichend bin ich mir bewußt, daß ich in allem, was ich Euch zu 

fagen habe, meinen Stand völlig verläugne; warum ſollte ich 

ihn alfo nicht wie irgend eine andere Bufälligkeit befennen? Die 
ihm erwuͤnſchten Werurtheile follen und ja Beineßweges hindern, 

und -feine beilig gehaltene Grenzſteine alled Fragens und Mit: 

theilens follen nicht® gelten zwifchen une. Als Menſch alto rebe 

ich zu Euch von ben heiligen. Geheinmiſſen der Menfchheit nad 

meiner Anficht, von dem was in mir war als ich noch in ju⸗ 

genblicher Schwärmerei das unbekannte fuchte, von dem was 

feitben ich denke und lebe bie innerſte Triebfeder meines Da- 

feine it, und was mir auf ewig das hoͤchſte bleiben wird, auf 
weiche Weiſe auch noch die Schwingungen ber Zeit und ber 

Menfchpeit mich bewegen mögen. Unb daß ich rede, rührt nicht 
bes aus einem vernünftigen Eutſchluſſe, auch u aus Hoffnung 

Schleierm. B. IL 
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«oder Jurcht, noch gefchiehet es aus ſonſt irgend einem willkuͤhr⸗ 

lichen oder zufälligen Grunde; vielmehr iſt es bie reine Neth: 

wendigkeit meiner Natur; es iſt ein göttlicher-Beruf; -ed iſt dab 
was meine Stelle in der Welt beflimmt, und mic zu dem 
macht, ber ich bin. Sei ed alfo weder ſchikklich noch rathſam 

von der Religion zu reden, dasjenige, was mich alſo drängt, er⸗ 

druͤkkt mit ſeiner bimmlifchen Gewalt diefe- Meinen Ruͤkkſichten. 

Ihr wißt dag die Gottheit durch ein unabaͤnderliches Ges 

ſez fich felbft gendthiget hat, ihr großes Werk bis ind unendliche 

bin zu .entzweien, jebed beflimmte Daſein nur aud zwei ent 

gegengefezten Zhätigleiten zufammenzufchmelgen, und jeben ihrer 

ewigen Gedanken im zwei einanber feindfeligen und doch nur 
durch einander beflchenden und ungerteennlichen Zwillingögeflalten 

zur Wirklichkeit zu bringen. Diele ganze körperliche Welt, in 

deren innered einzubringen bad höchfte Ziel Eures Korichens iſt, 

erfcheint den sumterrichtetfien und beſchaulichſten unter Euch nur 

als ein ewig ‚fortgefezted Spiel entgegengefepter Kräfte. Jedes 

Leben iſt nur die gehaltene Erfcheinung eined fich immer erneuen⸗ 

den Aneignens und Berfließens, wie jedes Ding nur dadurch 

fein beſtimmtes Daſein hat, daß ed die entgegengeſezten Urkskfte 
ber Natur auf eine eigenthuͤmliche Art vereinigt und feſthaͤlt 

Daher auch der Geiſt, wie er und im endlichen Leben: erfibeint, 
folhem Geſez muß unterworfen fein. Die menfcliche ‚Seele — 

ihrte vorübergehenden Handlungen fowol als die innern Gigen- 
thuͤmlichkeiten ihres Dafeind führen und darauf — het ihr Be 

fliehen vorzüglich im’ zwei entgegengelesten Trieben. Zufolge des 

« einen nämlich ſtrebt fie ſich ols ein beſonderes hinzuſtellen, und 

ſomit, erweiternd nicht minder. als erhaltend, was fie umgiebt an 
ſich zu ziehen, es in ihr Leben zu verſtrikken, und in ihr eigenes 

Weſen einſaugend anfzutdfen. Der andere hingegen iſt die bange 
Zurcht, vereinzelt, dem ganzen gegenuber zu ſtehen; die Sehn⸗ 

ſucht, bingebend fid) ſelbſt in einem größeren aufzulöfen, und 
ſich von ihm ergriffen und beßimmt zu fühlen. Alles daher, 
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was Ihr in Bezug auf Euer abgeſondertes Daſein empfünbet 
oder thut, alles was Ihr Genuß und Beſiz zu nennen pfleget, 
wirket ber erfie. Und wiederum, wo. Ihr nicht auf das beſon⸗ 
dere Leben gerichtet feid, ſondern in Euch vielmehr das in allem _ 
gleiche für alte daſſelbige Dafein fucht und. bewahrt, wo Ihr 

daher Ordnung und Gele; in Eurem Denken und Handeln ans 
erkennt, Nothwendigleit und Zuſammenhang, Recht und Schikk⸗ 

Kichkeit, und Euch bem fügt und hingebt,. dad-wirket der andere. 
So wie nun von den Förperlichen Dingen Fein einziges allein 

durch eine von: ben beiden Kräften ber leiblichen Natur beſteht, 

fo. hat auch jede Seele einen Theil an den beiden urfprünglichen 
Verrichtungen der geifigen Natur; und darin befieht die Bol. 

faͤndigkeit der lebenden Welt, daß zwiſchen jenen emtgegengeſezten 

Enden — an deren: einem diefe, an dem andern. jene audfchkies 
Gend faſt alles ift, und der Gegnerin nur einen unendlic; Heinen 

Theil übrig läßt — alle Verbindungen beider nicht nur wirklich 

. ia des Menfchheit vorhanden feien, fordern auch ein allgemeines 

Band des Bewußtſeins fie alle umſchlinge, fo daß jeder einzelne, 

ohnerachtet er nichts ‘anderes fein kann ald was er if, dennoch 

jeben anderen eben fo beutlish erkenne als ſich ſelbſt, und alle 
einzelne Darfielungen der Menſchheit vollkommen begreife. Allein 
diejenigen, welche an ben aͤußerſten Enben dieſer großen Reihe 
lingen, find von ſolchem Erkennen beö ganzen am weiteflen ents 
fernt. Denn jenes aneignende Beſtreben, von dem entgegen 
fiehenden zu wenig durchdrungen; gewinnt die Geflalt umerfätts 

licher Sinnlichkeit, welche, auf das "einzelne Leben allein bedacht, 

nur dieſem immer mehrered auf irdiſche Weiſe einzuverleiben und, 

es taſch und Fräftig zu. erhalten und zu bewegen trachtet; fo bag 

biefe in ewigen Wechſel zwifchen Begierde und Genuß nie über 

die Wahrnehmungen. de einzelnen binaus gelangen, und immer 

nur mit felbfifüchtigen Beziehungen. befchäftigt das gemeinfchafts 

liche und ganze Sein und Weſen der Menſchheit weder zu em⸗ 

pfinden noch zu erkennen vermoͤgen. Jenen anderen hingegen, 
K2 
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s welche von dem enfgegenflehenden Triebe zu gewaltig ergriffen, - 

und der zufammenhaltenden Kraft entbehrend, felbfl- Feine eigen: 

thuͤmlich beſtimmte Bildung gewinnen können, muß beshalb auch 

dad wahre Leben der Welt eben fo verborgen bleiben, wie ihnen 

nicht verliehen ift, bildend «hinein zu wirken und etwas eigen: 

thuͤmlich darin zu geflaften; fondern in ein gewinnloſes Spiel 

‚mit leeren Begriffen Idfet ſich ihre Thaͤtigkeit aufz und weil fie 

nichtd jemals lebendig fehauen, fondern ahgezogenen Borfchriften 

ihren ganzen Eifer weihen, die alled zum Mittel herabwuͤrdigen 

und Seinen Zwekk übrig lafien, fo verzehren fie fich in mißver⸗ 

flondenem Haß gegen jede Erſcheinung, die mit gluͤkklicher Kraft 

vor fie hintritt. — Wie follen diefe Außerften Entfernungen zus 

fammengebracht werden, um bie lange Reihe in jenen geſchloſſe⸗ 

nen Ring, dad Sinnbild der Ewigkeit und Vollendung, zu 9% 

flalten? Freilich find folche nicht felten, in denen beide Richtun- 

gen zu einem veizlofen Gleichgewicht abgeflumpft find: aber dieſe 

ſtehen in Wahrheit niedriger ald beide. Denn. wir verdanken 

diefe häufige, wiewol oft und von vielen höher gefchäzte Er⸗ 

fheinung nicht einem lebendigen Verein beider Triebe, fondern “ 

beide find nur verzogen und abgerichtet zu träger Mittelmäßig: 
keit, in der Bein Uebermaaß hervortritt, weil fie alles friichen Les 

bens ermangelt. Ständen nun gar alle, die nicht mehr an ben 
äuferfien Enden wohnen, auf biefem - Punkte, den nur zu oft 

falfche. Klugheit mit dem jüngern Geſchlecht zu erreichen fucht: 
fo wären alle vom rechten Leben und vom Schauen der Wahr: 

heit gefchteden, der höhere Geift wäre von der Welt gewichen, 

und der Wille der Gottheit-gänzlich verfehlt. Denn in die Ge⸗ 

heimniffe einer fo getrennten oder einer fo zur Ruhe gebrachten 
Mifhung dringt kaum der tiefere Seher. Nur feiner Anfchau: 

ungskraft müflen ſich auch die zerftreuten Gebeine beleben; fuͤr 
ein gemeines Auge hingegen wäre die fo bevoͤlkerte Welt nur ein 
blinder Spiegel, der weder die eigene Geftalt belehrend zuruͤkk. 

ſtrahlte, noch dad bahinterliegende zu erblikken vergönnte. Darum 
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fenbet- bie Gottheit zu allen Seiten hie und ba einige, in -benen 
ſich beides auf’ eine fruchtbazere Weiſe durchdringt; fei es nun? 
mehr ald unmittelbare Gabe ‚von oben oder ald das Werk. an- 
geflxengter vollendeter Selbſtbildung. Solche find mit wunder 

baren Gaben ausgerüftet, ihr Weg iſt geebnet durch ein allmaͤch⸗ 
tiges einwohnended Wortz fie find Dolmetſcher der Gottheit und 

. ihrer Werke; und Mittler. dedjenigen‘, was fonfl ewig wäre ge: 

ſchieden geblieben. Ich meine zuerſt diejenigen, Die eben jenes 

allgemeine Weſen ded Geiſtes, deffen Schatten nur den mehrefien 

erſcheint in dem Dunfigebitde leerer Begriffe, in ihrem Leben zu 
einer befonderen eigenthuͤmlichen Geflalt auspraͤgen, und eben 

darum jene entgegengefezten Thätigkeiten vermählen. Diele fuchen 

auch Orbmüng und Zuſammenhang, Recht und Schikklichkeit; aber 

weil fie fuchen ohne fich. felbfi zu verlieren, fo finden fie auch. 

Sie hauchen ihren Zrieb nicht in unerhoͤrlichen Wünfchen aus, 

fonbern er wirkt aus ihnen als bildende Kraft. Für biefe ſchaf⸗ 

fen fie, und eignen ſich an; nicht für jene des, höheren enthlößte 

thierifche Sinnlichkeit. Nicht zerflörend verfchlingen fie, fondern 

bildend fchaffen fie um, hauchen dem Leben und. feinen Werlzeu- 

gen überall den höheren Geiſt ein, orbnen und geflalten eine 

Belt, die dad Gepräge ihres Geiſtes trägt. . So beberrichen 

ſie vernünftig bie irdifchen Dinge, und ſtellen fich dar ald Geſey 

geber und Erfinder, ald Helden: und Bezwinger der Natur, oder 
auch ald gute Däntonen, die. in engern Kreifen eine eblere Gluͤkk⸗ 

feligkeit im Stillen ſchaffen und verbreiten. Solche beweifen ſich 

durch ihr bloßes Dafein ald Geſandte Bottes, und. ald Mittler 

zwiſchen dem eingeſchraͤnkten Menſchen und der unendlichen Menſch⸗ 

heit. Auf ſie demnach moͤge hinblikken wer unter der Gewalt 

leerer. Begriffe gefangen iſt, und 'möge in ihren. Werken ben Ge⸗ 

genſtand ſeiner unverſtaͤndlichen Forderungen erkennen, und in 

dem einzelnen, was er bisher verachtete, den Stoff, den er eigent: 

lic) bearbeiten fol; fie deuten ihm die verkannte Stimme Got: 

tes, fie föhnen ihn aus mit der Erde und mit feinem Plaze auf 
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s berfelben. . Noch weit mehr aber beduͤrfen die bloß irbifchen und 
finnlichen folcher Mittler, durch welche fle begreifen lernen was 

ihrem eignen Thun und reiben fremd iſt von bem hoͤheren 

Weſen der Dienfchheit. Eines ſolchen naͤmlich bedürfen fie, dex 

ihrem niederen thieriſchen Genuß einen andern gegenüberfiche 
deſſen Gegenſtand nicht diefed und jenes iſt, fondern das Eine 

in allem und alles in Einem, und der feine andere Gränyen 
kennt als die Welt, welche der Geiſt zu umfaffen ‚gelernt bat; 

eines ſolchen, der ihter ängfllichen rathloſen Selbfiticbe eine an- 
dere zeigt, durch die der Menſch in und mit dem irbiichen Leben 

das hoͤchſte und ewige liebt, und ihrem unfläten und leidenſchaft⸗ 
lichen Anfichreißen einen ruhigen und fihen Beſiz. Erkennet 
hleraus mit mir, welche unfchägbare Gabe die Erfcheinung eines 
folchen fein muß, in welchem dad ‚höhere Gefühl zu einer Be⸗ 

geifterung gefleigert iſt, die fich nicht mehr verfchweigen Bann, 
bei’ weichem faft die einzelnen Pulsſchlaͤge bed geifligen Lebens 

fih zu Bild und Wert mittheilbar geftalten, und welcher faft 

unfreiwillig — denn er weiß wenig davon, ob jemand zuge: 
gen iR.oder nicht — was in ihm vorgeht: auch für andse als 
Meifter irgend einer göttlichen Kunft darfielen muß. Ein Tel: 

cher iſt ein wahrer Priefler des hoͤchſten, indem er es denjenigen 

naͤher bringt, die nur das endliche und geringe zu faſſen ge⸗ 
wohnt find; er ſtellt ihnen das himmliſche und ewige bar als 
einen Gegenfland ded Genuſſes und der Wereinigung, als bie 
einzige unerfhöpflihe Quelle dedjenigen, worauf ihr ganzes 
Trachten gerichtet ifl. Bo firebt er den fchlafehden Keim ber 
befieren Menfchheit zu weiten, die Liebe zum höheren zu ent: 

zünden, dad gemeine Leben in ein edleres zu verwandeln, bie 
Kinder der Erde auszuföhnen mit dem Himmel, der ihnen ges 
hört, und das Gegengewicht zu halten gegen des Zeitalters fchwer: 

fällige Anhänglichkeit an den gröberen Stoff. - Dies iſt das hoͤ⸗ 
here Prieftertbum, welches das innere aller geifligen Geheim⸗ 

niffe perfündigt, und aus dem Reiche Gottes herabipricht; dies 
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iſt die Quelle aller Geſichte und Weilfagungen, aller heiligen 
Kunſtwerke und begeifierten Reben, weiche ausgeſtreut werben u 

aufs Ohngefaͤhr, ob ein empfängliches Gemuͤth fie. finde und bei 

ſich Frucht bringen laffe. 
Möchte es doch je: gefcheben, daß dieſes Mistleramt aufhörte, 

und. das Prieſterthum der Menfchheit eine fchönere Beſtimmung 

erhietet: Möchte die Zeit. kommen, die eine alte Weiſſagung fo 

befchreibt, daß Feiner beduͤrfen wird bag man ihn Ichre, weil alle 

son Gott gelehrt find! Wenn das heilige Feuer Aberall brennte, 

fü beduͤrfte es nicht der feurigen Gebete, um es nom Himmel 

herabzuflehen, fondern. nur ber fanften Stile Heiliger Jungfrauen, 
un 25 zu unterhalten; fo duͤrfte es nicht in oft gefürchtete Flam⸗ 

men auöbscchen, ſondern das einzige Beſtreben dyſſelben wuͤrde 
fein, die innige und verborgene Gluth ins Gleichgewicht zu ſezen 

bei allen. Jeder leuchtete dann in der Stille ſich und den an⸗ 
dern, und die Mittheilung heiliger Gedanken und Gefühle be 

Bände nur in dem leichten Spiele, bie verſchiedenen Strahlen 
dieſes Lichte jezt ju vereinigen, dann wieber zu brechen, jezt es 

zu zerfireuen, und dann wieber hie und da auf einzelne Gegen⸗ 

fände verſtaͤrkend zu ſammeln. Dann würbe das leiſeſte Wort 
verſtanden, da jezt die deutlichſten Aeußerungen nicht ber Miß 
deutung entgehen. Man Shnnte gemeinichaftlich ind Innere des 
Heiligthums eindringen, da man fich "jezt nur in ben Vorhoͤfen 

mit den Anfangsgründen befchäftigen muß. Mit Freunden und 
Sheifnchmern- vollendete Anfchauungen austauſchen, wie viel er 

freulicher ift dies, als mit kaum entworfenen Umriffen bervortres 

ten muͤſſen in bie weite Dede! Aber wie weit find jezt diejenigen 
von einander entfernt, zwifchen benen wine ſolche Mittheilung 

ftatt finden koͤnnte! Mit folcher weilen Sparſamkeit find fie in 

der Menfchheit vestheilt, wie im Weltenraum die verborgenen 

Punkte, aus denen der elaftifche Urſtoff ſich nach allen Seiten 

‚verbreitet, fo nämlich, daß nur eben die Außerfien Grenzen ihrer 

Wirkungskreiſe zuſammenſtoßen — bamit doch nichts ‚ganz leer 
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fei — aber wol nie einer ben andern antrifft. Weiſe freilich: 

denn um fo mehr richtet fich bie ganze Sehnfucht nach Bättheis 
0 lung und Gefelligbeit allein auf diejenigen, die ihrer am meiſten 

beduͤrfen; um fo unaufbaltfamer wirkt fie bahin, ih bie Dis 

gemoffen fulbft zu verfchaffen, die ihr fehlen. Ä 
Eben diefer- Gewalt nun unterliege ich, und von eben dieſer 

Art iſt auch mein Beruf. Vergoͤnnet mir von mir ſelbſt zu re 

den: Ihr wißt, niemals kann Stolz fein was Frömmigkeit {pre 

hen heißt; denn fie ift immer vol Demuth. Frömmigkeit war 

der mütterliche Leib, in defien beiligem Dunkel mein junge Le⸗ 

ben genaͤhrt und auf die ihm noch verichloffene Weit vorbereitet 

wurbe; in ihr athmete mein Geiſt, che er noch fein eigenthuͤm⸗ 

liches Gebiet in Wiffenfchaft und Lebenserfahrung gefunden hatte; 

fie half mir, als ich anfing. ben väterlichen Glauben zu fichten 

umd Gebanten und Gefühle zu reinigen. von dem Schutte ber 
Vorwelt; fie blieb mir, als auch der Bott und die Unfterblichkeit 

ber Einblichen Zeit?) dem zweifelnden Auge verſchwanden; fie lei⸗ 
tete mich abſichtslos in das thätige Leben; fie zeigte mir, wie 

ich mich feibft mir meinen Worzügen und Mängeln in meinem 
ungetheilten Daſein heilig halten ſolle, und nur durch ſie habe 

ich Freundſchaft und Liebe gelernt. Wenn von andern Vorzuͤgen 
der Menfchen bie Rede ift, fo weiß ich wohl, def ed nor Eurem 
Richterſtuhle, Ihr weifen und verfländigen des Volks, wenig 

beweiſet für feinen Beſiz, wenn einer ſagen kann, was fie ihm 

gelten; benn er kann fie kennen aud Beſchreibungen, aus Beob⸗ 
achtung anderer, ober wie alle Tugenden gelannt werden, aus 

der. gemeinen alten Sage von ihrem Dafein. Aber fo liegt die 

Sache der Religion und fo felten ift fie felbft, Daß, wer von ihr 
etwas audfpricht, es nothwendig muß gehabt haben, denn gehört 
bat er ed nirgend. Beſonders von allem, was ich als ihr Werk 
preife und fühle, würdet ihr wol wenig herausfinden felbft in 

den heiligen Büchern, und wem, der es nicht ſelbſt erfuhr, wäre 

ed nicht ein Aergemiß oder eine Thorheit? 
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Wenn ich nun fo durchdringen: enblich von ihr reden und 
ein Zeugaiß ablegen muß, an wen fol ich mich damit wenden, 1 

als an Deutichlands "Söhne? Ober wo irgend wären Hörer für 
meine Rebe? Es .ift nicht blinde Vorliebe für den. väterlichen 
Boden oder für die Mitgenofien ber Verfaſſung und ber Sprache, 

was mich fo reden macht; fondern bie innige Ueberzeugung, daß 
hr die Einzigen feid, welche fähig und alſo auch würbig find, 

daß der Sinn ihnen aufgeregt werde für heilige und göttliche 

Dinge. Jene flolzen Inſulaner, von vielen ungebührlich verehrt, 

kennen teine andere Loſung als gewinnen und genießen; 
ihr Eifer für die Wiſſenſchaft iſt -nur ein leered Spielgefecht, ihre 

Lehensweisheit ein falſcher Edelftein, kuͤnſtlich und täufchend zu: 
fanımengefest, wie fie pflegen, und ihre heilige Freiheit ſelbß 

bient nur zu oft ber Selbfifucht um billigen Preis. Nirgend ja 

it es ihnen Ernſt mit dem, was über den. handgreiflichen Nuzen 

hinansgeht). Denn aller Wiſſenſchaft haben fie-das Leben ges 

nommen, und brauchen nur dad tobte Holz zu Maſten und Rus 
Dean für ihre gewinnluſtige Lebensfahrt. Und eben fo wiſſen fie 

von der Religion nichts, außer bag nur jeber Anhänglichkeit 

predigt an alte Gebräuche und feine Sazungen vertheidiget, und 

died fhr ein durch die Verfaſſung weislich ausgeſpartes Hülfös 

mittel anfieht gegen den Erbfeind des Staates. Aus andern Ur 
Sachen hingegen wende ich mich weg von. den Franken, berem 
Anblikk ein Verehrer der Religion kaum erträgt, weil fie in jeder 

Handlung, in jedem Worte faft ihre heiligften Gelege mit Füßen 
‚teten. Denn bie rohe Gleichgültigkeit, mit der Millionen bes 

Bolks, wie der wizige Leichtfinn, mit bem einzelne glänzende 

Geiſter der erhabenſten That der. Gefchichte zufehen, die nicht nur 

unter ihren Augen vorgeht, fondern fie alle ergreift und jede 

Bewegung ihred Lebens beftimmt, beweilet zur Genüge, wie we: 

nig fie einer heiligen Scheu und einer wahren Anbetung fähig 

find, Und was verabfcheuet die Religion mehr, ald ben zügel: 

ofen Uebermuth, womit die Herricher des Volks ben ewigen 
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Geſezen der Welt Troz bieten? Was fdhärft fie mehr ein als die 

befonwene und Demüthige Mäßigung, wovon ihnen auch nicht 
ı2 das leifefte Gefühl: etwas zuzuflüflern fcheint? Was iſt ihr hei⸗ 

tiger als die hohe Nemefis, deren furchtbarſte Handlungen jene 
im Taumel der Werbiendung nicht einmal verſtehen? Wo bie 
wechſelnden Strafgerichte, die fonft nur einzelne Familien treffen 

durften, um ganze Boͤlker mit. Ehrfurcht vor dem himmliſchen 

Weſen zu erfüllen, und auf Jahrhunderte lang bie Werke der 

Dichter dem ewigen Schikkſal zu widmen, wo biefe fi tauſend⸗ 

fältig vergeblich erneuern, wie würbe da eine einfame Stimme . 

bie zum’ lächerlichen ungehöst- und unbemerkt verhallen? Nur 

bier im heimathlichen Lande ift dad begluͤkkte Klima, welches Seine 

Frucht gänzlich verfagt; hier findet Ihr, wenn auch nur zerfizeut, 

alles was die Menfchheit ziert, und alles was gebeiht bitbet 

ſich irgendwo, im einzelnen wenigflehd, zu feiner fchönften. Schalt; 

bier fehlt es weber an weiſer Mäßigung noch an fliller Betrach⸗ 

tung. Hier aljo muß auch die Religion eine Zreiftatt finden var ber 

plumpen Barbarei und dem kalten irdifchen Sinne des Zeitalter 

Nur dag Ihr mich nicht ungehört zu denen verweifet, auf 

die Ihr als auf rohe und ungebildete herabfebet, gleich als wäre 

ber Sinn für das heilige wie eine veraltete Tracht auf ben mies 

deren heil bed Volkes übergegangen, dem ed allein noch zieme 

in Scheu und Glauben von dem unfichtbaren ergriffen zu wer: 

den. Ihr feid gegen biefe unfere Brüder fehr freumblich gefinnt, 

und mögt gern, daß auc ven andern höheren Gegenflänben, 

von Sittlichleit und Recht und Freiheit zu ihnen geredet, und 

fo auf einzelne Momente wenigfiend ihr innere® Streben dem 

befferen entgegengehoben und ein Eindrukk von der Wuͤrde ber 

Menfchheit in ihnen gewekkt werde. So rede man denn auch 
mit. ihnen von der Religion; man errege bisweilen ihr ganzes 

Weſen, daß: auch biefer heiligfie. Trieb deffelben, wie verborgen 

er immer in ihnen fchlummern möge, belebt werbe; man ent: 

zuͤkke fie Durch einzelne Blize, die man aus ber’Ziefe ihres He 
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zens hervorlokkt; mah bahne thnen aus ihrer erigen Beſchraͤnktheit 
eine. Ausſicht. ind unendliche, und erhoͤhe auf einen Augenblikf 
thre niedrige Siunlichkeit zum hohen Bewußtfein eines menſch⸗ 
lichen Willens und Daſeins: es wird immer viel gewonnen ſein. 

Aber ich bitte Euch, wendet Ihr Euch denn zu ihnen, wenn Ihr 
den innerſten Zuſammenhang und den hoͤchſten Grund menſchli-⸗· 

cher Kräfte und Handlungen auſdekken wollt? wenn der Begriff 
und das Gefuͤhl, das Geſez und die That, bis zu ihrer gemein⸗ 

ſchaftlichen Quelle follen verfolgt, und das wirkliche als ewig 

und im Weſen der Menſchheit nothwendig gegruͤndet ſoll darge⸗ 

ſtellt werden? Oder wäre es nicht vielmehr gluͤkklich genug, wenn 
‚Eure weiſen dann nur von den beſten unter Euch verſtanden 

würden? Eben das if es aber, was ich jezt zu erreichen wünfche 

in Abficht der Religion.“ Nicht einzelne Empfindungen will ich 
aufregen, bie vieleicht in ihr Gebiet gehören; nicht einzelne Nor: 

ſtellun gen will ich rechtfertigen oder beftteiten: fondern in bie 

innerſten Ziefen möchte ich Euch geleiten, aus benen überall eine 

jede Geſtalt derſelben fich bildet; zeigen möchte ich Euch, aus 

‚weichen Anlagen ber Menſchheit fie hervorgeht, und wie fie zu 

dem gehört was. Euch dad hoͤchſte und theuerfte iſt; auf bie 

Binnen des Tempels möchte ich Euch führen, daß Ihr das ganze 

Heiligthum uͤberſchauen und feine innerſten Geheinmiſſe entdekken 

koͤnnet. Und wollet Ihr mir im Ernſt zumuthen, zu glauben, 
daß diejenigen, die ſich taͤglich am muͤhſamſten mit dem irdiſchen 

abquaͤlen, am vorzuͤglichſten dazu geeignet ſeien, ſo vertraut mit 

dem himmliſchen zu werden? daß diejenigen, die uͤber dem naͤch⸗ 

ſten Augenblikk bange bruͤten, und an die naͤchſten Gegenſtaͤnde 

feſt gekettet ſind, ihr Auge am weiteſten uͤber die Welt erheben 

koͤnnen? und daß, wer in dem einfoͤrmigen Wechſel einer todten 
Geſchaͤſtigkeit ſich ſelbſt noch nicht gefunden hat, die lebendige 
Gottheit am hellſten entdekken werde? Keinesweges ja werdet 

Ihr das behaupten wollen zu Eurer Schmach! Und alſo kann 

ich nur Euch ſelbſt zu mir einladen, die Ihr berufen ˖ſeid, den 

Aa 
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gemeinen Standort ber Menfchen zu ̟  verlaſſen, die Ihe den 

u befhwerlitben Weg in die Ziefen des menichlichen. Geiſtes nicht 

feheuet, um endlich. feiner innexreh Regungen und feiner. äußeren 

Werke Werth und Zufammenhang lebendig anzuichauen. 

Seitdem ich mir dieſes gefland, habe ich mich lange in der 

zaghaften Stimmung desjenigen befunden, der, ein liebed Kleinod 
vermiſſend, nicht wagen wollte, noch den lezten Ort, wo. ed ver: 
borgen fein koͤnnte, zu durchſuchen. Denn wenn ed Zeiten gab, 

wo Ihr ed noch für einen Beweis befonderen Muthes hieltet, 

Euch theilweiſe von den Sazungen der ererbten Glaubenslehre 

loszuſagen, wo Ihr noch gern über einzelne Gegenſtaͤnde bin, und 

wieder fprachet und börtet, wenn es nur darauf anlam, einen 
jener Begriffe außzutilgen; wo es Guck demohnerachtet noch 

wohlgefiel, eine Geftalt wie Religion ſchlank im Schmukk der 

Beredfamkeit einhergehen zu fehen, weil Ihr gern wenigfiend dem 

holden Geſchlecht ein. gewiffed Gefühl für das Heilige erhalten 

wolltet: fo find doch jezt auch diefe Zeiten ſchon längfi vorüber; 

jezt Toll gar nicht mehr die Rede fein von Froͤmmigkeit, und 

auch die Grazien felbfi follen mit unweiblicher Härte die zarteſte 

Bluͤthe des menfchlichen Gemuͤthes zerſtoͤren. An nichts anders 

kann ich alſo die Theilnehmung anknuͤpfen, welche ich von Euch for⸗ 
dere, als an Eure Verachtung ſelbſt; ich will Euch zunaͤchſt nur. auf: 

fordern, in diefer Berachtung recht gebildet und vollkommen zu fein. 

Laßt und doch, ich bitte Euch, unterfuchen, wovon fie ei- 

gentlih audgegangen ift, ob von irgend einer Haren Anfchauung 

oder von einem unbeflimmten Gedanken? ob von den verfchisbes 

nen Arten und Gecten ber Religion, wie fie in der Geſchichte 

vorfommen, oder von einem allgemeinen Begriff, den Ihr Euch 

vielleicht willführlich gebildet habt? Ohne Zweifel werden einige 

fich zu dem lezteren bekennen; aber daß dies nur nicht auch hier, 

wie gewöhnlich, die mit Unrecht rüfligen Beuriheiler find, die 

ihr Geſchaͤft obenhin treiben, und ſich nicht die Mühe genommen 

haben, eine genaue Kenntniß der Sache, was fit recht iſt, zu 
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erwerben. Die Furcht vor einem ewigen Weſen oder überhaupt ı5 

das Hinfehen auf den Einfluß beffelben in bie Begebenheiten 
dieſes Lebens, was Ihr Vorfehung nennt, und dann die Erwar: 

tung eines Pünftigen Lebens nach diefem, was Ihr Unfterblichkeit 
nennt, hierum dreht ſich doch Euer allgemeiner Begriff? Diefe 

beiden von Euch weggeworfenen Vorflelungen, meint Ihr boch, 

wären fo oder anders ausgebildet die Angel aller Religion? Aber 

fagt mir dach, Ihr theuerfien, wie habt Ihr nur dieſes gefun- 

ben? Denn alles, was in dem Menſchen vorgeht, oder von ihm 
außgeht, kann aus einem zwiefadhen Standorte angefehen und 
erfannt werden. WBetrachtet Ihr es von feinem Mittelpundte 
aus, alfo nach feinem innern Wefen: fo iſt es eine Aeußerung 

der menfchlichen Natur, gegründet in’ einer- von ihren nothwen⸗ 

digen Handlungsweiſen oder Zrieben, oder wie Ihr es nennen 
wollt, denn ich will jezt nicht über Eure Kunſtſprache rechten. 
Betrachtet Ihr ed hingegen von außen nach ber beflimmten Hal: 

tung und Geftalt, bie ed bie und dort angenommen bat: fo ift 

es ein: Erzeugniß ber Zeit und der Geſchichte. Won welcher Seite 

habt Ihr nun die Religion, diefe große geiflige Erfcheinung, 

angefehen, daß Ihr auf jene Vorſtellungen gelommen feid, als 

auf den gemeinfchaftlichen Inhalt alles deſſen, wad man je mit 

diefem Namen bezeichnet hat? Ihr werbet fchwerlich fagen, durch 

eine. Betrachtung ber erfien Art. Denn, Ihr guten! alddann 

muͤßtet Ihr doch zugeben, dieſe Gedanken wären irgend wie mes 

nigſtens in der menfchlichen Natur gegründet. Und wenn Ihr 
auch fagen wolltet, daß fie fo wie man fie jezt antrifft, nur aus 

Mifdentungen oder falfhen Beziehungen eines notwendigen 

Strebens der Menfchheit entflanden wären: fo würde ed Euch 

doch ziemen, dad wahre und ewige darin herauszufuchen und 

Eure Bemühungen mit den unfrigen zu vereinigen, damit die 

menſchliche Natur von dem Unrecht. befreit werde, welches Tie 

allemal erleidet, wenn etwas in ihr mißkannt oder mißleitet wird. ' 
Bei allem was Euch heilig iſt — und es muß. jenem Gefländ: 
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u niſſe zufolge etwas Heiliges für Euch geben — beſchwoͤre ich 

Euch, verabfäumt dieſes Gefchäft nicht, damit die Menſchheit, 

die Ihr mit uns verehrt, nicht mit dem größten Recht auf Euch. 

zuͤrne ald auf ſolche, welche fie in einer wichtigen Angelegenheit 

verlaffen Haben. Und wenn Ihr dann findet, aus dem, was 

Ihr hören werdet, daß das Geſchaft ſchon fo gut als gethan iſt: 
fo darf ih, auch wenn es anders endiget ald Ihr meintet, auf 

Euren Dank und Euere Biligung rechnen. — Wahrſcheinlich 
aber werdet Ihr fagen, Euere Begriffe vom Inhalt ber Religion 

ſeien nur die andere Anficht dieſer geifligen Erfcheinung. Von 
dem äußeren wäret Ihr auögegangen, von ben Meinungen, 

Lehrſaͤzen, Gebraͤuchen, in denen ſich jede Religion darſtellt, und. 

‚mit biefen laufe es immer auf jene beiden Stüfte hinaus. Aber 

eben ein inneres und urfprüngliches für dieſes äußere hättet 

Ihr vergeblich gefucht, und darum koͤnne alſo die Religion überall 

nichts anderd fein, als ein leerer und falfcher. Schein, der ſich 
wie ein trüber und brüßlender Dunftfreis um einen Theil der 

Wahrheit herumgelagert habe. Dies iſt gewiß Euere rechte und. 

eigentliche Meinung. : Wenn Ihr demnach in der That jene ‚beis 

den Punkte für den Inhalt ber Religion haltet, in allen Formen 

. unter denen fie in der Geſchichte erfchienen iſt: fo iſt mir Dach 

vergönnet zu fragen, ob Ihr auch alle dieſe Erfcheinungen richtig 
beobachtet und ihren gemeinfchaftlichen Inhalt richtig aufgefaßt 

habt? Ihr müßt Eueren Begriff, wein er fo entſtanden ifl, aus 

bem einzelnen. rechtfertigen; und wenn uch jemand fagt, daß 

gr unrichtig und verfehlt fei, und auf etwas andere hinweilet in 
ber Religion, was nicht hohl ift, fondern einen Kern hat von 
srefflicher Art und Abflammung, fo müßt Ihr doch erft hören 

und urtheilen, che Ihr weiter verachten dürft. Loft es Euch 

alfo wicht verdrießen, dem zuzubören, was ich jest zu denen reden 
wi, weiche glei. von Anfang an, richtiger aber auch muͤh⸗ 

fomer, on die Anfchauung des einzelnen fich gehalten haben, 

Ihr feid ohne Zweifel bekannt mit der Gefchichte menſch⸗ 
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licher Thorheiten, und habt die verfchiebenen Gebäude ber Reli: 1⸗ 

gionslehre Duschlaufen, von den finnlofen: Zabeln uͤppiger Boͤlker 

bis zum verfeinertfien Deismus, von dem rohen Aberglauben der; 

Menſchenopfer bis zu jenen uͤbelzuſammengenaͤhten Bruchſtükken 
von Metaphyſik und Moral, die man jezt gelaͤmtertes Chriſten⸗ 
thum mennt; und Ihr habt fie alle ungsreimt und vernunfhwidrig 
gefunden. Ich bin weit entfernt Euch. hierin widerfprechen zu 

wollen. Vielmehr, wenn Ihe es nur damit aufrichtig meint, daß 
bie außgebilbetfien Religionsſyſteme dieſe Eigenfchaften nicht we: 

niger an ſich tragen als die roheſten; wenn Ihr es nur einfehet, 
daß daB göttliche nicht in einer Reihe liegen kann, die fich. auf 
beiden Seiten in etwas gemeined umd verächtliched enbiget: fo 
will ich Euch gern die Mühe erlafien, ‚alle Glicber, welche zwi⸗ 

ſchen diefen. äußerfien Enden eingereiht find, näher zu würdigen. 
Mögen fie Euch alle als Uebergänge und Annäherungen zu dem 
Iegteren erfäheinen; jedes glängender und gefchliffener aus der Hand 

feines Zeitalter bervorgehend, biB endlich die Kunft zu jenem voll: 

endeten Spielwerk gefliegen ift, womit unfer Jahrhundert bie 

Geſchichte befchenft hat. Aber diefe Vervollkommnung ber Glau⸗ 
benslehten und der Syſteme iſt oftmald cher alles, nur nicht Wer: 

vollkommnung der Religion; ja nicht felten fehreitet jene fort ohne 
Die geringfie Gemeinfchaft mit diefer. Ich kann nicht ohne Unwillen 

davon reden; denn jammem muß ed jeden, ber Sinn hat für 

alles was aus dem innern des Gemuͤths hervorgeht, und dem 

es Ernſt iſt daß jede Seite des Menſchen gebildet und darge⸗ 

flellet werbe, wie die hohe und herrliche oft von ihrer Beſtim⸗ 

wumg eritfernet ward, und ihrer Freiheit beraubt, um von dem 

ſcholaſtiſchen und metaphufiichen Geiſte barbariicher und. Halter 

Zeiten in einer veraͤchtlichen Knechtſchaft gehalten zu werden, 

Denn med find doch dieſe Lehrgebaͤude fuͤr fich betrachtet anders 
als Kunftwerle des berschnenden Verſtandes, worin jedes eih« 

zeine feine Haltung nur hat in gegenfeitiger Beſchraͤnkung? Ober 

gemahnen fie Euch anders, dieſe Syſteme der Theologie, dieſe 
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ıs Theorien vom Urfprunge und Ende ber Welt, biefe Analyſen 

von der Natur eines unbegreiflichen Weſens; worin alles auf 

ein kaltes Argumentiren binausläuft, und aud das hoͤchſte nur 

im Tone. eined gemeinen Schulftreites ann behandelt werben? 

Und dies wahrlich, ich berufe mich auf Euer eigened Gefühl, iſt 

doch nicht der Charakter der Religion. Wenn Ihr alfo nur die 

religiöfen Lehrfäze und Meinungen ins Auge gefaßt habt: fo 
kennt Ihr noch gas nicht die Religion felbft, und was Ihr ver 

achtet, iſt nicht fie. Aber warum feid Ihr nicht tiefer eingebrun- 

gen bis zu dem, was das innere biefed äußeren iſt? Ich bes 

wundere Euere freiwillige Unwiffenheit, Ihr gutmuͤthigen For⸗ 

ſcher, und die allzuruhige Genügfamkeit, mit der Ihr bei demi 
verweilt, was Euch zunaͤchſt vorgelegt wird. Warum. betrachtet 

Ihr nicht das religioͤſe Leben felbft? jene frommen Erhebungen 
des Gemüthed. vorzüglich, in welchen alle andern Euch fonft be: 
' tannten Thätigkeiten, zuruͤkkgedraͤngt oder faſt aufgehoben - fin, 

und die ganze Seele aufgeloͤſt in-ein unmittelbares Gefuͤhl des 

inendlichen und ewigen und ihrer Gemeinſchaft mit ihm? Denn 

in ſolchen Augenblikken offenbart ſich urſpruͤnglich und anſchau⸗ 

lich die Geſinnung, welche zu verachten Ihr vorgebet. Nur wer 

in dieſen Bewegungen den Menſchen beobachtet und wahrhaft 
erkannt hat, vermag dann auch in jenen äußeren Darſtellungen 

die Religion wiederzufinden, und wird etwas anderes in ihnen 
erblikken, als Ihr. Denn freilich liegt in ihnen allen etwas 

von dieſem geiſtigen Stoffe gebunden, ohne welchen ſie gar nicht 
koͤnnten entſtanden ſein; aber wer es nicht verſteht ihn zu ent⸗ 

binden, der behält, wie fein er fie auch zerfplittere, wie genau 

er auch alled durchſuche, immer nur die todte Falte Mafle im. 

Händen. Diefe Anweilung aber, Euren eigentlichen Gegenflanb, 
den Ihr in dem audgebilbeten und vollendeten, wohin man Euch 
wies, biöher nicht gefunden. habt, vielmehr in jenen zerſtreuten 

und dem Anfchein nach ungebilbeten Elementen zu fuchen, Tann 

Euch doch ‚nicht befvemdlich fein, die Ihre mehr oder minder mit 
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ber Philofophie Euch au ſchaffen macht, und mit ihren Schitt. 10 

ſalen vertraut ſeid. Wiewol es ſich nämlich mit diefer ganz 

anders verhalten ſollte, und ſie von Natur danach ſtreben muß, 

fih im geſchloſſenſten Zuſammenhang zu geſtalten, weil nur 

durch die angeſchaute Vollſtaͤndigkeit jede eigenthuͤmliche Erkennt⸗ 

niß ſich bewaͤhrt und ihre Mittheilung geſichert wird: ſo werdet 

Ihr doch auf ihrem Gebiet oft eben fo-müffen zu Werke gehn. 

Denn erinnert Euch nur, wie wenige von denen, welche auf | 

tinem eigenen Wege in dad innre ber Natur und des Geiſtes 

eingedrungen find und deren gegenſeitiges Verhaͤltniß und innere: 

Harmonie in einem. eigenen Lichte angefchaut und dargeſtellt 

haben, wie dennoch nur wenige von. ihnen gleich ein Spftem: 

ihres Erkennens hingeſtellt, ſondern vielmehr faſt alle in einer 

zarteren, follte es auch fein zerbrechlicheren, Form ihre Entdekkun⸗ 

gen mitgetheilt haben. Und wenn Ihr Dagegen auf bie Syſteme 
ſeht in allen Schulen, wie oft diefe nichts anders find als der 

Siz und die Pflanzflätte des tobten Buchſtabens; weil nämlich 

— mit feltenen Ausnahmen — der ſelbſtbildegde Geiſt der hohen 

Betsachtung zu flüchfig ift und zu frei für die firengen Formen, 

durch die ſich eben .am beſten diejenigen zu helfen glauben, welche 
das fremde gern auffaffen. und ſich -einprägen wollen: würbet 
Ihr nicht, wenn jemand bie Werfertiger diefer großen Gebäude 
der Philoſophie ohne Unterfchied für die philofophirenden felbft 

hielte, an ihnen den Geiſt ihrer Forſchung wollte Tennen lernen, 

würdet Ihr vicht diefem belehrend zurufen: „Vorgeſehen, Freund! 

daß du nur nicht etwa an ſolche gerathen bift, welche nur nach⸗ 

treten und zuſammentragen, und bei dem, was ein anderer ges 

geben hat, ſtehen bleiben! Denn bei biefen wuͤrdeſt bu ja 

den Geift jener Kunft nicht finden; fondern zu den Erfindern 

mußt du gehen, auf denen ruhet er ja gewiß.” Daſſelbige nun“ 

muß ich hier Euch zurufen, die Ihr die Religion fuchet, mit 

welcher es fih ja um fo mehr eben fo verhalten muß, da fie 

fi) ihrem ganzen Weſen nach von allem fpflematifchen eben fo 

Schleierm. W. J. 1. L 
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20 weit entfernt, ald bie Phitofophie füch von Natur Dazu. hinneigt. 

Bedenket audy nur, von wen jene funftreihen Gebäude herruͤh⸗ 

ren, deren Wandelbarkeit Ihr veripottet, deren ſchlechtes Ehen: 

maaß Euch beleidigt, und deren Mißverhältniß gegen ihre klein⸗ 

lihe Tendenz Euch faft lächerlich. ifl. Etwa von den Heron 

der Religion? Nennt mir doch unter allen deren, die irgend eine 

neue Offenbarung beruntergebracht haben -zu und, oder ed auch 

vorgeben, einen einzigen, von dem an, welchem zuerſt von "einem 

Reiche Gottes das Bild vorſchwebte, wodurch; gewiß, wenn duch 

irgend etwas im Gebiete der Religion ein Spyſtem konnte herbei⸗ 

geführt werben, bis -zu dem neueflen Myſtiker oder Schwärmer, 

wie Ihr fie. zu nennen pflegt, in dem vielleicht noch ein urſpruͤng⸗ 

licher Strahl des innern Lichted glänzt, — denn, dag ich die 

Buchfiabentheologen, welche glauben, das Heil ber Welt und 

dad Licht der Weisheit in einem neuen Gewand ihrer Zormeln, 

oder in neuen Stellungen ihrer Tunftreichen Beweiſe zu finde, 

unter dieſe nicht mitzähle, daS werdet Ihr mir nicht verdenken — 

nennt mir unter ignen allen einen einzigen, ber ed der Mühe, 

werth geachtet hätte, fich mit folder filnphifchen Arbeit zu befaf: 

fen; fondern nur einzeln bei jenen Entladungen himmliicher Ges 

fühle, wenn das heilige Feuer ausſtroͤmen muß aus dem über: 
füllten Gemüth, pflegt der gewaltige Donner ihrer Rede gehört 

zu werden, welcher verfündiget dag die Gottheit fich ‚durch fie 
offenbart. „Genau fo iſt Begriff_und Wort nur das freilich noth- 

wendige und von dem innern unzertrennliche Hervorbrechen nach 
augen, und ald folched nur verftändlich durch fein. inneres und 

mit ihm zugleich. Gar aber Lehre mit Lehre verknuͤpfen, das 
thun fie nur gelegentlich, wenn ed gilt, Mißverſtaͤndniſſe zu bes 

ben oder leeren Schein aufzudekken. Und erfi aus vielen foldden 
Verknüpfungen werden allmählig jene Syfteme zufammengelxa- 

gen. Deshalb nun müßt Ihr Euch ja nicht am dasjenige zu⸗ 

naͤchſt halten, was gar nur der wiederholte vielfach gebrochene 

Nachhall if von jenem urfprünglichen Laute; fondern in das 
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Innere einer frommen Seele müßt Ihr Euch verſezen, und ihre 2ı 

Begeiſterung muͤßt Ihr ſuchen zu verſtehen; bei der That ſelbſt 
‚müßt Ihre jene Licht- und Wärme: Erzeugung in einem bem | 
Weltall ſich hingebenden Gemith *) ergreifen: wo nicht, fo ers 

fahrt Ihr nichts von ber Religion, und es ergeht: Euch. wie dem, 
der zu fpät mit dem entzuͤndlichen Stoff das Feuer aufſucht, 

welches der Stein dem Stahl: entlokkt hat, uud dann nur ein 

kaltes umbebeutended Staͤnbchen groben Metalles findet, an dem 
er nichts ‚mehr. entzunden kann. | 

Ich fordere alſo, daß Ihr von allem ſonſt zur geligion ge⸗ 

rechneten abſehend Euer Augenmerk nur auf die inneren Exre⸗ 

gungen und Stimmungen richtet, auf welche alle Aengerungen 
und Thaten gottbegeiſterter Menſchen hindeuten. Erſt wenn 

Ihr auch dann nichts wahres und wefentliches daran entdekkt, 

noch eine andere Anſicht von der Sache gewinnt, jedoch hoffe 

ich es zur guten Sache ohngeachtet Eurer Kenntniſſe, Eurer 

Bildung und Eurer Vorurtheile; wenn ſie auch dann nicht Eure 
Heinliche Vorſtellung erweitert und verwandelt, die ja nur von 
einer überfüchtigen Beobachtung erzeugt ward; wenn Ihr auch 

dann noch dieſe Richtung des Gemüths auf das ewige verachten 

tönnt, und ed Euch laͤcherlich fcheint, alles, was dem Menfchen 

wichtig. ift, auch aus diefem Geſichtspunkte betrachtet zu fehen: 

dann freilich will ich verloren haben, und endlich glauben, Eure 
Verachtung der Religion fei Eurer Natur gemaͤß— und dann habe 

ich Euch nichts weiter zu ſagen. 

Beſorget nur nicht etwa, ich möchte am Ende doch noch 

zu jenen gemeinen Mitteln meine Zuflucht nehmen, Euch vorzuftel: 

len, wie nothwendig die Religion doch fei, um Recht und Ordnung 

im ber Welt zu erhalten, und mit dem Andenken an ein alljehen- 

des Auge und an eine unendliche Macht ber Kurzfichtigfeit menfchli- 

cher Aufſicht und den. engen Schranken menfchliher Gewalt zu Huͤlfe 

zu konmmen; oder wie fie eine treue Freundin und eine heilſame Stuͤze 

der Sittlichheit fd, indem fie mit ihren heiligen Gefuͤhlen und ihren 

22 
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‚glänzenden Ausfichten dem ſchwachen Menfchen. den Streit‘ mit 

fich ſelbſt und das Vollbringen des guten gar mächtig erleichtere. 

22 &o reden freilich diejenigen, welche bie beſten Freunde und die 

eifrigfien Vertheidiger der Religion zu ſein vorgeben; ich aber 

will nicht entſcheiden, gegen welches von beiden in dieſer Ge⸗ 

dankenverbindung die meiſte Verachtung liege, gegen Recht und 

Sittlichkeit, welche als einer Unterſtuͤzung beduͤrftig vorgeſtellt 

werden, oder gegen die Religion, welche ſie unterſtuͤzen Toll, ober 

auch gegen Euch, zu denen alfo gefprochen wird. Denn mit 

weicher Stirne Tönnte ic, wenn anders Euch felbft diefer "weife 

Rath gegeben werben fol, Euch wol zumuthen, dep Ihr mit 

Euch felbft in Eurem innern ein loſes Spiel treiben, und durch 

etwad, dad Ihr fonft keine Urfache hättet zu achten und zu” lie 
ben, Euch zu etwas anderem folltet antreiben laflen, was Ihr 
ohnebied fehon verehrt, und deſſen Ihr Euch befleißiget? Oder 

wenn Euch etwa durch diefe Reden nur ind Ohr. gefagt werben 

fol, was Ihr dem Wolke zu Liebe zu thun habt: wie folitet 
‚dann hr, die Ihr dazu berufen feid, die andern zu bilden und 

fie Euch ähnlich zu machen, damit anfangen, daß Ihr fie beträgt, 

und ihnen 'etwad ald heilig und wefentlich nothwendig hingebt, 

wad Euch felbft hoͤchſt gleichgültig ift, und was nad Eurer 

Ueberzeugung auch fie wieder wegwerfen fönnen ‚ fobald fie fich 

auf biefelbe Stufe erhoben haben, die Ihr ſchon einnehmt? Ich 
mwenigftend fann zu einer folhen Handlungsweiſe night auffor⸗ 

dern, in welcher ih die verderblichſte Heuchelei gegen die Melt 

und gegen Euch feibft erbliffe; und wer fo die Religion empfeh— 
len will, muß nothwendig die Verachtung vergrößern, der fie 
[bon unterliegt. Denn zugegeben auch, daß unfere bürgerlichen 

Einrichtungen noch unter einem hohen Grade der Unvolllommens 

heit feufzen, und noch wenig Kraft bewielen haben, ber Unrecht» 
lichkeit zuvorzukommen oder fie auszurotten; welche -firafbare 
Berlaffung einer wichtigen Sache, welcher zaghafte Unglaube an 

bie Annäherung zum befferen wäre es, wenn deshalb müßte 
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nach: ber ſonſt an. ſich nicht wuͤnſchendwerthen Religion gerufen 
werben! Beantwortet mir nur dies Eine®), häftet Ihr dem 
einen rechtlichen Zufland, wenn fein Beſtehen auf der Froͤmmig⸗ 

keit beruhete? und verſchwindet Euch nicht, fobalb Ihr davon 23 
ausgehet, der ganze Begriff unter den. Händen, den Ihr doch für. 

. fo heilig haltet? So greifet doch die Sache unmittelbar au, "wenn 

fie Euch fo übel zu liegen ſcheint; beffert an den Geſezen, rüt- _ 

telt die Berfaffungen ‚untereinander, gebt dem Staate einen eifer 

nen Arm, gebt ihm hundert Augen, wenn er fie noch nicht hat; 
nur .fchläfert nicht die, welche er hat, mit einer truͤgeriſchen eier 
ein. Schiebt nicht ein Geſchaͤft wie biefed in ein anderes ein, - 

denn Shr habt ed fonft gar nicht verwaltet; und erklaͤrt nicht 

zum Schimpfe der Menfchheit ihr erhabenfied Kunſtwerk für eine 
Wucherpflanze, die nur von fremden Säften fi nähren faun. 

Nicht einmal, ich fpreche. died aus’ Eurer eignen Anficht, 
micht einmal der Sittlichkeit, die ihm doch weit näher liegt, muß 

bad Recht bebürfen, um fich die unumfchränktefte Herrfchaft auf 

feinem Gebiete zu fichern, ed muß ganz für fih allein fteben. 

Die. Staotömänner mürffen es überall hervorbringen koͤnnen, und 
jeder, welcher behaupiet, dag dies mır geſchehen kann, indem. 

Religion mitgetheilt wird — wenn auders dasjenige fich will⸗ 

kuͤhrlich mittheiten läßt, was nur da iſt, in ſofern es aus dem 

Gemuͤthe hervorgeht —, der behaußtet. zugleich, daß nur diejeni⸗ 

gen Staatsmaͤnner ſein ſollten, welche geſchikkt ſind der menſch⸗ 

lichen ‚Seele den Geiſt der Religion einzugießen und in welche 
finftere Barbarei unheiliger Zeiten würde uns, dad zuruͤkkfuͤhren! 
Eben fo wenig aber kann auch auf diefe Art die Sittlichfeit. der 

Religion bedürfen. Denn wie meinen fie ed anders, ald daß ein 

ſchwaches verſuchtes Gemuͤth ſich Huͤlfe ſuchen ſoll in dem Ge⸗ 

danken an eine kuͤnftige Welt? Wer aber einen Unterſchied macht 

zwiſchen dieſer und jener Welt, bethoͤrt ſich ſelbſt; alle wenig⸗ 

ſtens, welche Religion haben, kennen nur Eine. Wenn alſo der 
Sitilichkeit das Verlangen. nach Wohlbefinden etwas fremdes 
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if, fo darf das fpätere nicht mehr geiten als das frühere; und 
wenn fie ganz unabhängig fein fol vom Beifall, ſo gilt ihr 
auch die Scheu vor dem ewigen nicht etwas anderes, als bie 

vor einem. weilen- Manne Wenn die. Sttlichkeit durch jeden . 

24 Zufaz ihren Glan; und ihre Feſtigkeit verliere: wie viel mehr 
durch einen folchen, ber feine hohe und auslaͤndiſche Farbe nie⸗ 

mals verleugnen Tann. Doch dieß habt Ihr genug von denen 

gehört, welche die Unabhängigkeit und die Allgewalt der fittlis 

chen Gefeze vertheidigen; ich aber füge. hinzu, daß ed auch gegen 

die Religion die größte Verachtung beweifer, fie in ein andered 

Gebiet verpflangen zu wollen, baß fig da diene und arbeite. Auch 

herrſchen möchte fie.nicht in einem fremden Reiche: denn fie ift 

nicht fo eroberungsfüchtig, das ihrige vergrößern zu' wollen. Die: 

Gewalt, die ihr gebührt, und bie fie ficy-in jedem Augenblikk 

aufs neue verdient, genügt ihr; und ihr, die alles heilig "hält, 
ift weit mehr noch daß heilig, was mit ihr gleichen Rang in 
der menfchlichen Natur behauptet °). Aber fie fol ‚ganz eigents 

lich ‚dienen, wie jene es wollen; einen Zwekk fol fie haben, und 

nügzlich fol fie ſich erweifen. Welche Emiedrigung! Und ihre 

Bertheidiger Tollten geizig darauf fein, ihr biefe zu verichaffen? 

Daß Doch diejenigen, die fo auf den Nuzen andgehen, und Denen 

doch am Ende auch Sittlichkeit und Recht um eines andern Vor: 

theils willen da fein müflen, daß fie doch Lieber felbft untergehen 

möchten. in diefem. ewigen Kreislaufe eines allgemeinen Nuzens, 

in welchem fie alles gute untergehen laſſen, und von dem kein 

Menſch, der ſelbſt für ſich etwas fein will, ein geſundes Wort 

verſteht, lieber als daß fie fich- zu Vertheidigern der Religion 

aufzuwerfen wagten, deren Sache zu fuͤhren ſie gerade bie un⸗ 

geſchikkteſten ſind! Ein ſchoͤner Ruhm fuͤr die himmliſche, wenn 

ſie nun die irdiſchen Angelegenheiten der Menſchen ſo leidlich 

verſehen koͤnnte! Viel Ehre fuͤr die freie und ſorgloſe, wenn 

ſie nun das Gewiſſen der Menſchen etwas ſchaͤrfte und wachſa⸗ 

mer machte! Fuͤr fo etwas ſteigt fie Euch noch nicht vom Him- 
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mei herab. Was nur um eines außer ihm ſelbſt liegenden Vor: 

iheils willen geliebt und geſchaͤzt wird, dad mag wohl Noth 

J thun, aber es iſt nicht in ſich nothwendig; und ein vernuͤnftiger 

Menſch legt keinen andern Werth darauf, als nur den Preis, der 

dem Zwekk angemeſſen iſt, um deſſentwillen es gewuͤnſcht wird. 

Und dieſer würde ſonach für die Religion gering genug ausfal-⸗ 25 

len; ich wenigftend würde Färglich bieten; denn ich muß ed nur 

geftehen, ich glaube nicht, daß es viel auf fich hat mit den un: 

rechten Handlungen, welde fie auf folche Weife verhindert, und 

mit den fittlichen, welche fie erzeugt haben fol. _ Sollte dies alfo 

Das einzige fein, was ihr Ehrerbietung verfchaffen könnte: fo 

mag ich mit ihrer Sache nicht zu thun haben. Selbft um fie 

zur nebenher zu empfehlen, iſt es zu umbebeutend. Gin einge: 

bildeter Ruhm, welcher verfhwindet wenn man ihn näher bes 

- trashtet, kann derjenigen nicht helfen, die mit. höheren Anfprüchen 

uingeht. Daß die Srämmigkeit aus dem Innern jeder- beſſern 
Seele nothwendig von ſelbſt entſpringt, daß ihr eine eigne Pro: 

vinz im Gemuͤthe angehoͤrt, in welcher ſie unumſchraͤnkt herrſcht, 
daß fie ed würdig iſt durch ihre innerſte Kraft die edelſten und 

vortrefflichſten zu beleben und ihrem innerſten Weſen nach von 

ihnen aufgenommen und erlannt zu werden; das iſt es, was ich 

behaupte, und was ich ihr gern ſichern moͤchte; und Euch liegt 

es nun ob, zu entſcheiden, ob es der Muͤhe werth ſein wird, 

mich zu hören, ehe Ihr Euch in Eurer Verachtung noch mehr 

befeftiget. . | ' 

rn 

Erläuterungen zur erfien Rede. 

y Seite 145. Meine Vefanntfchaft mit ben Männern meines Stan: 

des war, als ich diefes znerft fehrieb, noch fehr gering; denn ich ftand, wie: 

wol ſchon feit mehreren Jahren im Amt, unter. meinen Amtsgenoſſen fehr 

vereinzelt. Was hier mehr angereutet als ausgefpruchen ift, war alfo ba: 

‚mals mehr Ahnung aus ver Berne, als anſchauliche Erfenntnig. Allein auch 
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eine längere Erfahrung und eine befreunbetere Stellung hat das Urtheil ur 
befeftiget, daß fowol ein tieferes Bindringen in das Weien der Religion 
überhaupt, als eine Acht geſchichtliche und naturgemäße Betrachtungsweiſe 
ver jebesmaligen Suftände der Religiöfität unter den Mitglievern unferes 
geifllichen Standes, und das find die beiden Bunfte, worauf es in biefer 
Stelle vorzüglich ankommt, viel zu felten find. Wir würden nicht fo viel 
zu Hagen finden Aber zunehmenden Sectengeift und parteigängerlfche fromme 
Berbindungen, wenn nicht fo viele geiftliche wären, "welche die religiöfen 

26 Bebürfnifie und NRegungen der Gemüther nicht verfichen, weil der Stands 
punkt überhanpt zu niedrig ift, auf dem fie flehn; daher denn auch, worauf 

bier angefpielt wirb, die dürftigen Anfichten, welche jo häufig ansgeiprochen 

werben, wenn von den Mitteln vie Rede if, dem jogenannten Derfall 

des Religionsweiens aufzuhelfen. 83 ift eine Meinung, welche "vielleicht 
nicht viel Beifall finden wird, welche ich aber doch zum rechten Verſtaͤndniß 

diefer Stelle nicht verfchweigen kann, daß es nämlich gerade eine tiefere ſpe⸗ 

culative Ausbildung ift, welche dieſem Uebel am beften abhelfen würde; die 
Nothwendigfeit verfelben wird aber aus dem Wahn, als ob fie dadurch nur 
um fo unpraftifcher werden würden, von ben meiften geiftlichen und denen, 

welche die Aushilvung berfelben zu leiten haben, nicht anerkannt. 
2) S. 152, Die erſte allemal ſehr finnliche Auffafiung beider Dorfes 

Iungen zu einer Zeit, wo die Seele noch ganz in Bildern lebt, verſchwindet 

feinesweges allen, ſondern bei ben’ metften läntert und erhöht fie fich all 
mählig, fo jedoch daß die Analogie mit dem menſchlichen in der Vorſtellung 
des höchften Weſens und die Analogie mit dem irbifchen immer noch bie . 
Haltung bleibt für den verborgenern tiefern Gehalt. Für diejenigen aber, 
welche fich zeitig In ein rein betrachtendes Beſtreben vertiefen, giebt es einen 
andern Weg. Denn indem.fie fich ſelbſt fagen, daß in Gott nichts entgegen: 
gefezt, getheilt,—vereinzelt fein Tann und alfo nichts menfchliches von ihm 

gefagt werden darf; Indem fie fich geftehen müflen, doß fie Fein Recht haben, 
irgend etwas irbifches aus der irdiſchen Welt, durch die es in unferer Seele 

ift ‚geboren worden, hinauszutragen, fo fühlen fie die Unhaltbarkeit beider 

Borftellangen in der Form, in. ver fie fie urfprünglich aufgenommen hatten, _ 
fie find nicht mehr im Stande fie in dieſer lebendig zu produciren, alfo vers 
fchwinden fie ihnen. Hiermit aber ift ein pofitiver Unglaube, ja, nicht 
einmal ein pofitiver Zweifel ausgefprochen, fondern indem jene kindliche 

Borm gleichfam als der bekannte finnliche Goefficient verſchwindet, bleibt in 
der Seele die unbelannte Größe zurüf, als dasjenige, wovon jene Coefficient 
war, und fie giebt fich als etwas wefentliches zu erkennen durch das Be⸗ 
fireben, fie mit irgend einem andern zu verbinden und fo zu einem höheren 
wirklichen Bewußtſein zu erheben. In dieſem Beftreben aber ift weientlich 

der Glaube gefezt, ſelbſt wenn niemals eine den fireng betrachtenden befties - 
digende Löfung zu Stande Fame. Denn wenn auch nicht für fich in einem, 
beftimmten Werth erfcheinend, ift doch die unbekannte Größe in allen Opera: 
tionen bes Geiſtes mitwirkend. Der Verfaſſer iſt alfo weit entfernt bavon 
gewefen, in dieſen Worten andenten zu wollen, es habe wenigftens eine Zeit 
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gegeben, wo er ein -ungläubiges oder ein Atheiſt geweien fet, fondern nur 
wer nie den Drang. ber Speculation gefühlt hat, den Anthropomorphismus 
in der Vorftellung des höchſten Wefens zu vernichten, welchen "Drang boch 27 
bie Schriften der tieffinnigften chriftlichen Kirchenlehrer auf das . beftimmtefte, 

ausfprechen, hat ihn fo mißveritehen konnen. 

3) ©. 158, Man bebenfe, daß dieſes firenge Uriheil über das engliſche 

Volk theils aus einer Zejt iſt, wo es angemeſſen ſcheinen Founte, gegen. die 
überhanbnehmende  Anglomanie mit der überbietenden Strenge aufzutreten, 
welche ber. xhetorifche Vortrag geflattet, theils auch, daß damals das große 
volfsthümliche Inferefie für das Miffionswefen und für die Bibelverbreitung 
fich auf jener Infel noch nicht fo gezeigt hatte wie jezt. Viel aber möchte 
ich Doch um biefer lezteren Erfcheinungen willen nicht zurüffnchmen von dem. 
früheren Urtheil. Denn einmal ift dort, die Gewöhnung fo groß, anf orga⸗ 

nifche Brivatvereinigung der Kräfte der einzelnen ‚bedeutende Unternehmuns 
gen zum grümben, und die duf dieſem Wege erreichten Erfolge find fo groß; 
daß auc diejenigen, ‚welche an nichts auderm als an dem Fortgang ber _ 
Eultur und ihrem Gewinn aus berfelben ernſtlich Theil nehmen, ſich doch 
nicht ausſchließen mögen von der Theilnahme an jenen Unternehmungen, 

die von ber bei weitem kleineren Anzahl wahrhaft frommer ausgegangen 
find, ſchon um das Princip nicht zu ſchwächen. Dann aber ift auch 
nicht zu laͤugnen, baß jene Unternehmungen fetbfl von einer großen Ans 

zahl mehr. aus einem politifchen und mercantififchen Gefichtepunft angefehen 
werden. Denn daß bier nicht das reine Intereſſe chriftlicher Froͤmmig⸗ 
keit vorwaltet, gebt wohl ſchon daraus hervor, dag man weit fpäter und 

wie es auch feheint mit weniger glänzendem Erfolg für die großen Bes 
dürfniſſe des religiöfen SInterefie wirkſam gewefen iß, welche zu Haufe 
zu befriedigen waren. Doch dies find mar. Andentungen, durch bie ich 
mich zu dem Glauben bekennen will, daß auch eine genanere Erörterung 
des Zuftandes der Religiofität in England. jenes Urtheil mehr beflätigen 
würde, als widerlegen. Und daſſelbe gilt von dem, was über den wiſſen⸗ 
fchaftlichen Geiſt gejagt iſt. — Da Frankreich und ‚England damals die Laͤn⸗ 

ber waren, für welche wir und faſt ausſchließlich intereſſirten, und welche 
allein einen großen Einfluß auf Deutſchland ausübten, fo ſchien es über⸗ 
flüſſig, andy anderwärts hin ähnliche Bliffe zu werfen. Jezt möchte es nicht 
übel gewefen fein, auch über bie Empfänglichkeit für ſolche Unterfuchungen 
im Gebiet ver grieshifchen Kirche ein Paar Worte zu fagen, wie naͤmlich 
dort, was für einen zarten Schleier auch bie verunglüfften blendenden Lobs 

preifungen eines Stonrbza darüber geworfen haben, alles ‚tiefere erſtorben 
iſt im Mechanismus der veralteten Gebraͤuche und liturgiſchen Formeln, und 

wie dieſe Kirche in allem, was einem zur Belrachtung aufgeregten Gemüth 
das bedeutendſte iſt, noch weit hinter der katholiſchen zurüffficht. 

4) S. 163. Wenn doch ein fiommes Gemüth, wovon Bier. unftreitig 
die Rede if, überall fonft heißt ein fich Gott Hingebenbes Gemäth, hier aber 
ſtatt Gott Weltall geſezt ift: fo ift doch ber Pantheismus des Verfaſſers in 28 
dieſer Stelle unverkeunbar. Das iſt die nicht ſeltene nicht Auslegung ſon⸗ 

1 
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bern Einlegung oberflächlicher und dabei argmöhnifcher Lefer, welche nicht 
bedachten, daß hier von der Lichts und-MWärme-Erzeugung in einem ſolchen 

Gemüth, d. 5. von dem jebesmaligen Entftehen folcher frommer Erregungen 
die Rede iſt, welche unmittelbar in religiöfe Vorfiellungen und Anfichten 
(Licht) und in eine Gott ſich Hingebende Gemüthsverfaflung (Wärme) übers 
gehn; und daß es deshalb zweifmäßig war, auf die Entftehungsart -folcher 
Erregungen aufmerffam zu machen. Sie entfiehen aber eben dann, wenn 

der Menſch ſi ch dem Weltall hingiebt, und ſind alſo auch nur habituell in 

einen Gemüth, in welchem diefe Hingebung habituell ift. - Denn nicht nur 

überhaupt, fonvern jedesmal nehmen wir Gottes und feine ewige Kraft und 

Gottheit wahr an den Werken der Schöpfung, und zwar nicht nur an biefem 
ober jenem einzelnen an nnd für ſich, fondern nur fofern es in die Einheit 

und Allheit aufgenommen if, in welcher altein ſich Gott unmittelbar offens 
bart. Die weitere Ausführung hiervon nad meiner Art iſt zu leſen in mels 
ner chriſtlichen Glaubenslehre $, 8, 2 und $. 36,1. 2. 

5) ©. 165. Wenn behauptet wird, daß der Staat fein rechtlicher Zu⸗ 

ſtand fein würde, wenn er auf der Frömmigkeit beruhte: fo ſoll damit nicht 
gefagt werden, daß der Staat, fo. lange er noch in einer gewiffen Unvoll- 

fommenbeit ſchwankt, nicht der Brömmigfeit entbehren könnte, bie das allges 

meingültigfte Supplement ift für alles noch in fi mangelhafte und unvolls 

fommene. Allein wenn wir dies zugeben, heißt e8 doch nichts anders, als 
es ift in dem Maaß politifch nothwendig, daß die Staatsmitglieder fromm 

feien, als noch nit alle gleichmäßig und hinreichend von dem befonderen 
Rechtsprincip des Staats durchdrungen find. Wäre dieſes aber einmal der 
Fall, was aber menfchlicher Weiſe nicht denkbar ift, fo müßte der Staat, fo: 

fern ex nur anf feinen beftimmten Wirfungsfreis fühe, der Frömmigkeit ſei⸗ 

ner Glieder in der That entbehren fünnen. Daß fich diefes fo verhält, ficht 
man and) daraus, daß diejenigen Staaten, in welchen der Rechtszuſtand noch 

nicht ganz über die Willführ geflegt hat, theile am .meiften das Verhaͤltniß 
der Pietaͤt zwiſchen den regierenden und regierten herausheben, theils auch 
fich der religiöfen Anſtalten überhaupt am meiſten ännehmen; je mehr aber 

der Rechtszuſtand befeftiget ift, um deſto mehr hört diefes beides auf, fofern 

nicht etwa das legte auf eine befondere Weife gefchichtlich begründet if. — 

Penn aber hernach (S. 165.) gefagt wird, die Staatsmänner müßten über: 

alt das Recht in den Menfchen hervorrufen -fönnen, fo muß das freilich je 
dem lächerlich vünfen, der dabei an die Staatsbiener denft. Allein das Wort 

Staatsmann iſt hier in dem Sinn des antifen nolsrınöoc genommen, und 
29 es foll dabei weniger daran gedacht werben, daß einer etwas Beftimmtes im 

Staat zu verrichten hat, was völlig zufällig iſt, als daß einer vorzugsweife 
in der Idee des Staates lebt. Und die finftern Seiten, in welche uns bie 

befprochene Vorausſezung zurüffführen würde, find die theokratiſchen. Ich 

winfte damals hierauf hin, vorzüglich weil der mir übrigens innerlich fehr 

‚befreundete Novalis die Theofratie aufs neue verherrliihen wollte. Es tft 

aber jet vollfommen meine Meberzeugung, daß es eine ber wefentlichften 

Tendenzen des ChHriftenthums ift, Staat und Kirche völlig zu trennen, und 
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ich kann eben fo wenig als jener Berherrlihung ver Theokratie der entgegen: 
rgefezten Anſicht beitreten, daß Die Kirche je laͤnger je mehr im Staat auf⸗ 

gehen ſolle. 
6) S. 166. So wollte ich doch die Vorrechte bes redneriſchen Vortra⸗ 

ges nicht gebrauchen, daß ich den Veraͤchtern der Religion gleich an ver 

Schwelle fagte, bie Frömmigkeit fiehe über der Sittlichfeit und dem Recht. 

Auch konnte es mir an biefer Stelle nicht darauf anfommen, den Primat 

herauszuheben, dem, meiner Ucherzeugumg nach, Frömmigkeit und wiflenfchaft: 
liche Speculatjon miteinander teilen, und ber beiden um ſo mehr zukvmmt, 
je inniger fie ſich mit einander verbinden. Auseinandergeſezt aber finden die 
Verehrer der Religion dieſes in meiner Glaubenslehre. Hier aber muß ich 
das gefagte von dem gleihen Range, der der Sittlichfeit und dem Recht 
In der menfchliägen Notur mit der Frommigkeit zukomme, vertheibigen. Aller: 

dings ift.in dei erften beiden Feine unmittelbare Verbindung des Menfchen 

init dem höchften Wefen gefezt, und in fofern ſteht die dritte über, ihnen. 
- Allein jene beiven -beringen eben fo weſentlich das ausgezeichnete ab eigens 

thümliche. der menfchlichen Natur, und zwar als ſolche Functionen berfelben, 

die nicht ſelbſt wieder unter andere als höhere zu fubfumiren find, und in 
fofern find fie ihr gleich.- Denn der Menſch Tann eben fo wenig ohne fitte 

liche Anlagen gedacht werden und öhne das Beſtreben nach einem rechtlichen 
Zuſtande, als ohne die Anlage zur Ftommigkeit. 

A 



3weite Rede. 

Ueber das Wefen der Religion. 

” Ihr werbet wiflen, wie ber alte Simonides durch immer wie⸗ 
derholtes und verlängerte Zögern benjenigen zur Ruhe verwies, 
der ihn mit der Frage beläftiget hatte, was wohl die Götter 

feien. Ich möchte nicht ungern bei der unfrigen, jener fo genau 

entfprechenden und nicht minder umfaflenden, was Religion fei, 

mit einer ähnlichen Bögerung anfangen. Natürlich nicht in ber 

Abfiht, um zu fehweigen und Eud) wie jener in der Verlegen: 

heit zu laſſen; fondern ob Ihr etwa, um auch fuͤr Euch ſelbſt 

etwas zu verſuchen, Euere Blikke eine Zeitlang unverwandt auf 

den Punkt, den wir ſuchen, wolltet gerichtet halten, und Euch 

aller andern Gedanken indeß gaͤnzlich entſchlagen. Iſt es doch 

bie erſte Forderung auch derer, welche nur gemeine Geiſter be 

ſchwoͤren, daß der Zuſchauer, der ihre Erſcheinungen ſehen und 

in ihre Geheimniſſe will eingeweiht werden, ſich durch Enthalt⸗ 

ſamkeit von irdiſchen Dingen und durch heilige Stille vorbereite, 

und dann, ohne fich durch den Anblikk fremder Gegenſtaͤnde zu 
zerſtreuen, mit ungetheilten Sinnen auf den Ort -binfhaue, wo 

die Erfcheinung fich zeigen fol. Wie viel mehr werde ich eine 
ſolche Folgſamkeit verkangen dürfen, der Euch einen feltenen Geift 

hervorrufen fol, welchen Ihr lange mit angeftrengter Aufmerk⸗ 

ſamkeit werdet beobachten müffen, um ihn für den, den Ihr be⸗ 

gehrt, zu erkennen und feine bebeutfamen Züge zu verflehen. Sa _ 
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gewiß, nur wenn Ihr vor den heiligen Kreifen fichet mit jener sı 
unbefangenen Nüchternheit des Sinnes, bie jeden’ Umriß klar und 

richtig auffaßt, und weder von alten Erinnerungen verführt, noch 

von vorgefaßten Ahnungen beſtochen, nur aus ſich ſelbſt das 

dargeſtellte zu verftehen trachtet, nur dann kann ich boffen, daß 

Ihr die Religion, die ih Euch zeigen will, wo nicht ltebgewin- 

nen, doch wenigfiens Euch über ihre Bedeutung einigen und ihre 
höhere Natur anerkennen werdet. Denn ich wollte wol, ich 

koͤnnte fie Euch unter irgend einer wohlbefaunten Geflalt dar: 
fielen, damit Ihr fogleich an. ihren Zügen, ihrem Gang und 
Anftand Euch erinnern möchtet, daß Ihr fie hier oder dort fo 

geſehen habt im Leben. Aber ed will nicht angehen; denn fo 

wie ich ſie Euch zeigen möchte in ihrer urfprünglichen eigenthuͤm⸗ 
lichen Geſtalt, Hflegt fie Öffentlich nicht aufzutreten, fondern nur 

im verborgenen läßt fie fih fo fehen von denen „die fie liebt. 

Auch gilt es ja nicht etwa von der Religion allein, daß das, 

worin fie ‚Öffentlich bargeftellt umd ‘vertreten wird, nicht mehr 

ganz fie ſelbſt ift, fondern von jedem, was Ihr feinem innern 

Welen nach als ein eigenthämliches und befondered für - fidh 

annehmen möget, kann baffelbe mit Recht gefagt werden, Laß, 

in was für einem Außerlichen es fich auch darftelle, dieſes nicht 

mehr ganz fein eigen ift, noch ihm genau entfpricht. Iſt doch 

nicht einmal die Sprache dad reine Werl der Erfenntniß, noch 

die Sitte dad reine Werk der Gefinnung. Zumal jezt und unter 

uns ift dieſes wahr: Denn es gehoͤrt zu dem fi noch immer 

weiter bildenden Gegenfaz ber neuen Zeit gegen bie alte, baß 

nirgend mehr einer eines ift, fondern jeder alles. Und baber 

iſt, wie die gebildeten Wölfer ein fo vielfeitiged Verkehr unter 

einander eröffnet haben, daß ihre eigenthümliche Sinnesart in 

den einzelnen Momenten des Lebens nicht mehr unvermifcht her» 
austritt, fo auch innerhalb des menfchlichen Gemüthes eine fo 

audgebreitete und vollendete Gefelligkeit gefliftet, daß, was Ihr 

auch abſondern möget in. der Betrachtung als einzelned Talent 
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‚und Vermögen, dennoch keinesweges eben fo abgefchloffen feine 
Werke hervorbringt; fondern, ich meine es im ganzen, verficht 

32 ſich, jedes wird bei jeder Werrichtung dergefalt von der zupor⸗ 
kommenden Liebe und Unterſtuͤzung ber. andern bewegt und durch⸗ 

drungen, daß Ihr nun in jedem Werk alles findet, und ſchon 

zufrieden ſein muͤßt, wenn es Euch nur gelingt, die herrſchend 

hervorbringende Kraft zu” unterſcheiden in dieſer Verbindung. 

Darum kann nun jeder jede Thaͤtigkeit des Geiſtes nur in ſofern 

verſtehen, als ex fie zugleich in ſich ſelbſt finden und anſchauen 

kann. Und da Ihr auf dieſe Weiſe die Religion nicht zu kennen 
behauptet, was liegt mir naͤher, als Euch vor jenen Verwechlſe⸗ 

lungen vornehmlich zu warnen, ‚weiche aus der gegenwärtigen 

Lage der‘ Dinge fo natürlich hetvorgehn? Laßt und Deshalb recht 

bei den Hauptmomenten Eurer eignen Anficht anheben, und fie - 
fihten, ob ge. wol bie ‚rechte fei, oder wenn nicht, wie wir viel⸗ 

leicht von ihr zu diefer gelangen: koͤnnen. 

Die Religion ift Euch bald eine Denkungsart, -ein Glaube, 

eine eigne Weile, die Welt zu betrachten, und was und in ihr 

begegnet, in Verbindung zu bringen; bald eine Handlungsweife, 

eine eigne Luft und Liebe, eine befondere Art, fih zu befragen 

und ſich innerlich zu bewegen. Ohne dieſe Trennung eined. theo- 

retiſchen und praftifchen könnt Ihr. num einmal ſchwerlich ben- 

ken, und wiewol die Religion beiden Seiten angehört, feid Ihr 
doch gesvohnt jedesmal auf eine von beiden vorzüglich zu achten. 

Sp wollen wir fie. denn von beiden Punkten aus genau’ ins 
Auge faffen. 

Für das Handeln zuerft fezt Ihr doch ein nwiefaches, d dad 

Leben nämlich und die Kunſt; Ihr möge nun mit dem Dichter. 

Ernſt dem Leben, Heiterkeit der Kunft zufchreiben, ober anderd: 

wie beibeö entgegenfezen, trennen werdet Ihr doch gewiß eines 

vom andern. Für das Leben fol die Pflicht die Lofung fein, 

Euer Sittengefez fol «8 anordnen, die Tugend fo ſich darin 

als dad waltende beweiſen, damit ber einzelne mit den allge: 



175° 

meinen Orbnungen ber Welt harmonire und nirgends ſtoͤrend 

oder verwirrend -eingreife: Und fö, meint Ihr, Tönne ſich ein 

Menſch beweilen, ohne daß irgend etwas von Kunft an ihm zu 

fpüren ſei; vielmehr müffe dieſe Vollkommenheit durch firenge 

Regeln erreicht werben, bie gar nichts gemein hätten mit den 33 

freien beweglichen Borfchriften der Kunft. Ia, Ihr ſehet ed ſelbſt 
faſt ald eine Regel an, daß bei denen, welche fich in ‚der Anordnung 

des Lebens am genaueften beweifen, die Kunft zurüßfgetreten fei 

und fie ihrer 'entbehren. Wiederum den Künftler fol die Phan⸗ 

tafie befeelen, da8 Genie fol überall in ihm walten, und dies 

iſt Euch etwas ganz anderes als Tugend und Sittlichkeit; das 

hoͤchſte Maaß von jenem koͤnne, meint Ihr, wohl beſtehen bei 

einem.weit geringeren von dieſer; ja Ihr ſeid geneigt dem Kuͤnſt⸗ 

ler von ben ſtrengen Forderungen an das Leben etwas nachzu⸗ 
lafien, weil die befonnene Kraft gar oft. ind Gedränge gerathe 

durch jene feurige. Wie fleht eö nun aber mit dem, was Shr 

Srönmmigfeit nennt, in wiefern Ihr fie ald eine eigne Hand—⸗ 
lungsweiſe anfeht? Haut fie in jenes Gebiet ded Lebens, und iſt 

darin etwas eignes, alfo dach auch guted und. löbliched, doch 

aber auch ein von der GSittlichkeit verfchiedened; denn für einer: 

lei wollt Ihr doch beides nieht audgeben? Alfo erfchöpfte bie 

Sittlichkeit nicht das Gebiet, welches fie regieren fol, wenn noch 

eine andere Kraft darin wirkfam iſt neben ihr, und zwar die 

auch gerechte Anfprüche daran hätte und neben ihr bleiben koͤnnte? 

Oder wollt Ihr Euch dahin zuruͤkkziehen, daß die Froͤmmigkeit 
eine einzelne Tugend ſei, und bie Religion eine einzelne Pflicht, 

oder eine Abtheilung von Pflichten, alfo der Sittlichfeit einver: 

leibt und untergeordnet, wie ein Theil feinem ganzen einverleibt 

iſt, wie man auch annimmt, ‚befondere Pflichten gegen Gott, des 

ren Erfüllung dann die Religion fei und alfo ein heil der 

Sittlichkeit, wenn alle Pflichterfüllung die gefammte Sittlichkeit 

iſt? Aber fo meint Ahr es nicht, wenn ich Eure Reden recht ver 

fiehe, wie ich fie zu hören gewohnt bin und auch jezt Euch wie: 
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bergegeben habe; denn fie wollen fo klingen, ald ob der fromme 

durchaus und überall noch eiwas -eigned hätte in feinem Thun 

und Laſſen, ald ob der fittliche ganz und vollkommen fittlich fein ' 

tönnte, ohne auch fromm zu fein deöhalb. Und wie verhalten 

fi) doch nur Kunft und Religion? Doch ſchwerlich fo daß fie 

‘I einander ganz fremd wären; denn von jeher hatte doch das 

| größte in der Kunſt ein religiöfed Gepräge. Und wenn Ihr den 

Künftler fromm_ nennt, geflattet Ihr ihm dann auch noch jenen 

Nachlaß von den firengen Forderungen der Tugend? Wol ſchwer⸗ 

lich, fondern unterworfen ift er dann dieſen wie jeder andere. 

Dann aber werbet Ihr auch wol, fonft fähe ich nicht wie eine 

Gleichheit herauskaͤme, denen die‘ dem Leben arigehören, wenn 

fie fromm fein ſollen, verwehren ganz kunſtlos zu bleiben; fon- 

dern fie werden in ihr Leben etwa aufnehmen müffen auß. dies _ 

Tem Gebiet, „und daraus entſteht vielleicht die eigne Geſtalt die 

e8 gewinnt. Allein ich bitte Euch, wenn auf diefe Weile, und 

auf irgend fo etwad muß es doch herauskommen „mit Eurer Ans 

ficht, weil ein anderer Audweg fid nicht barbietet, wenn fo bie 

Religion ald Handlungsweiſe eine Mifchung ift aus jenen beiden, 

getrübt wie Mifhungen zu fein pflegen, und beide etwas durch 

einander angegriffen und abgeftumpft: fo. erflärt mir dad zwar 

Euer Mißfallen, aber nicht Eure Vorftellung. Denn wie wollt 

Ihr doch ein ſolches zufällige Durcheinandergerührtfein zweier 

Elemente etwas eigned nennen, wenn auc die genauefle Mittel: 

mäßigfeit von beiden daraus entflände, fo lange ja doch beide 

darin unverändert neben einander beſtehn? Wenn es aber nicht 

fo,’ fondern die Frömmigkeit eine wahre innige Durchdringung 

von jenen ift: fo fehet Ihr wohl ein, bag mein Gleichnig mich 

dann verläßt, und daß eine ſolche hier nicht kann entſtanden fein 

durch ein Hinzufommen deö einen zum andern, fonbern daß fie 

alddann eine urfprüngliche Einheit beider fein muß. Allein hütet 

Euch, ih will Euch felbft warnen, bag Ihr mir dies nicht zu: 

gebt. Denn wenn es fi fo verhielte, jo wären Sittlichkeit und 
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.Senie in ihrer Vereinzelung ja nut die einfeitigen Zerflörungen 

der Religion, das "heraußtretende, wenn fie abflirbt; jene aber 

waͤre in ber That dad. höhere zu beiden, und das. wahre goͤtt 

Itche Leben felbfl. ‚Kür dieſe Warnung abet, wenn Ihr fie ans 

. nehmt, feid mir auch wieder gefällig, und. theilt mir mit, wenn 
Ihr irgendwo vielleicht einen Ausweg findet, wie Eure Meinung s 
über die Religion nicht als nichtd erfcheinen kann; "bis dahin 

“aber bleibt mic wol nichts übrig, als anzunehmen, daß Ihr noch 
nicht recht unterfucht hattet, und Euch felbfl ‘nicht verfianden 

habt über diefe Seite der: Religion. Vieleicht daß ed. uns er: 

Frenlicher ergeht mit der andern, wenn fie namlich ongefehen wird 

"old Denkungsart und Glaube. 

Das werbet Ahr mir zugeben, glaube ih, daß Eure Ein: 

fichten, mögen fie nun noch ſo vielſeitig erſcheinen, Euch doch 

insgeſammt in zwei gegenüber ſtehende Wiſſenſchaften hineinfal⸗ 

len. Ueber die Art, wie Ihr dieſe weiter abtheilt, und uͤber die 

Namen, die Ihr ihnen beilegt, will ich mich nicht weiter auslaſ⸗ 

ſen; denn das gehoͤrt in den Streit Eurer Schulen, mit dem ich 

hier nichts zu thun habe. Darum ſollt Ihr mir aber auch nicht 
an den Worten maͤkeln, mögen fie nun bald hieher kommen, 

bald daher, deren ich mich zu ihrer Bezeichnung bedienen weide. 

Wir mögen nun die eine Phyſik nennen oder Metaphyſik, mit 

Einem Namen, oder wiederum getheilt mit zweien, und die an⸗ 

dere Ethik oder Pflichtenlehre oder praktiſche Philoſophie, uͤber 

den Gegenſaz, ben ich meine, find wir doch einig, daß nämlich 

die eine die Natur der Dinge befchreibt, ober wenn -Ihr davon 

nichts volffen wollt und e8 Euch zu viel duͤnkt, wenigftens die 

Vorftelungen des Menfchen von den Dingen, und was die Welt 

als ihre Gefammtheit für ihn fein, und wie er fie finden muß; 
die andere Wiffenichaft aber. kehrt umgekehrt, was er für die 

Belt fein und. darin thun fol. - In wiefern nun die Religion 

eine Denkungsart ift über etwad, und ein Wiflen um etwas in 

ihr vorlommt, hat fie nicht mit jmen Wiffenfchaften einerlei Ge: 

Schleierm. W. J. 1. M 
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genfland? Was weiß der Glaube anders als das Verhaͤltniß des 

Menſchen zu Gott und zur Welt, wozu jener ihn gemacht hat, 

was dieſe ihm anhaben kann oder nicht? -Aber wiederum nicht 

aus dieſem Gebiet allein weiß und ſezt er etwas, ſondern auch 

36 aus jenem andern, denn er unterſcheidet auch nach ſeiner Weiſe 

ein gutes Handeln und ein ſchlechtes. Wie nun, iſt die Religion 

einerlei mit der Naturwiſſenſchaft und der Sittenfehre? Ihr meint 

ja nicht; denn Ihr wollt nie zugeben, daß unſer Glaube fo be 

gruͤndet waͤre und fo ficher, noch daß er auf derfelben Stufe ber 

Gewißheit Hände, wie Euer wiſſenſchaftliches Wiffen ; ſondern 

Ihr werft ihm, vor, daß er erweisliched und wahrfcheinliches nicht 

zu unterfcheiden wife Eben fo vergeßt Ihr nicht, fleißig zu be 

merken, daß oft gar wunderliche Vorſchriften des Thuns und Eaf- 

fend von der Religton ausgegangen find; umd ganz recht mögt - 
Ihr haben; nur vergeßt nicht, daß es mit dem mas Ihr Wif- 

fenfchaft nennt, fich eben fo verhält, und daß Ihr viele in bei⸗ 

den Gebieten berichtiget zu haben meint, und beffer zu fein als 

Eure Väter. Und was follen wir mun fagen, daß die -Religion 

fei? Wieder mie vorher eine Miſchung, alfo theoretifches Wiſſen 

und praftifched zufammien gemengt? Aber noch viel unzuläffiger 

iſk ja Died auf dem Gebiete des Wiſſens, und am meiften wenn, 

wie es doch fiheint, jeder von bdiefen beiden Zweigen befjelben 

fein eigenthuͤmliches Verfahren hat in der Conſtruction feines 

Wiſſens. Nur aufs willführlichfte entflanden Tönnte fol eine 

Miſchung fein, in der beiderlei Elemente ſich entweber unordent: 

lich durchkreuzen oder fich doch wieder abfegen müßten; und 

fchwerlich fönnte etwad anderes durch fie gewonnen ‚werden, als 

daß wir noch eine Methode mehr befäßen, um etwa Anfängern 

von den Refultaten des Wiſſens etwas beizubringen und ihnen 

Luft. zu machen zur Sache ſelbſt. Wenn Ihr ed fo meint, warım 

fireitet Ihr gegen die Religion? Ihr könntet fie ja, fo lange es 

‚Anfänger giebt, friedlich beftehen laffen und ohne Gefährde. Ihr 

koͤnntet lächelri über die wunderliche Zäufhung, wenn wir und 
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etwa anmaßen' wollten, ihretwegen Euch zu meiflern; denn Ihr 
wißt ja gar ju ſicher, da Ihr fie weit hinter Euch gelaffen habt, 
und daß. fie immer nur von Euch, ben wiffenden, zubereitet 
wird für und andere, fo daß Shr übel thun würdet, nur ein 
ernſthaftes Wort hierüber. zu verlieren. Aber fo fteht es nicht, 

benfe ih. Denn Ihr arbeitet fchon lange daran, wenn ich mid 

‚nicht ganz irre, einen foldyen kurzen Auszug Eures Wiffend der 

Maſſe des Volkes beizubringen; ob Ihr ihn nun ‚Religion nennt 

oder Aufflärung oder wie anders, gilt- gleich; und dabei findet 
Ihr eben nöthig erſt ein anderes noch vorhandenes audzutreiben, 
ober wo ed nicht wäre, ihm den Cingang zu verhindern, und 

dies iſt eben was Ihr ald Gegenſtand Eurer Polemik, nicht als 

Die Waare die Ihr felbft verbreiten wollt, Glauben nennt. Alſo 
Ihr lieben, muß doch der Staube etwas anderes fein, als ein 

ſolches Gemiſch von ‚Meinungen über Gott-und die Welt, und 

von Geboten für Ein Leben oder zwei; und die „Frömmigkeit. 
muß etwas anderes fein ald der Inſtinct, den nach diefem Ge: 

-mengfel von metaphyſiſchen und moralifchen Brofamen verlangt, 

und der fie -fich "Durcheinander rührt. Denn fonft ftrittet Ihr 

wol fchwerlih dagegen, und es fiele Euch wol nicht ein, von 

der Religion auch nur entfernt ald von etwas zu reden, das 

von Eurem Wiſſen verfchieben fein. koͤnnte; fondern der Streit 

der gebildeten und wiſſenden gegen die frommen wäre bann 
nur der Streit der Tiefe und Gruͤndlichkeit gegen das oberfläch- 

lihe Weſen, der Meijter gegen die Lehrlinge, die ſich zur übeln 

Stunde freifprechen wollten. Solltet Ihr es aber bennoch fo 

meinen, fo hätte ich Luft Euch durch allerlei ſokratiſche Fragen 

zu ängftigen, um manche unter Euch endlich zu einer “unverho- 

lenen Antwort zu nöthigen auf. die Frage, ob einer wol auf ir 

gend eine Art weife und fromm fein koͤnnte zugleih, und um 

allen die vorzulegen, ob Ihr etwa auch in andern gemeinen 

Dingen die Principien nicht kennt, nach denen das ähnliche zu⸗ 

fammengeftelt und das befondere dem allgemeinen untergeorbnet 

M2 

be | 
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wird; ober ob Ihr fie nur hier nicht anwenden wellet, um lies 

ber. mit der Welt über einen ernſten Gegenfland Scherz zu trei⸗ 

den. Wie foll ed nun aber fein, wenn es fo nicht iſt? Wodurch 

wird doch im zeligiöfen Glauben das, was ‚Ihr in der Wiffen: 

ſchaft fondert und in zwei Gebiete .vertheilt, mit einander ver 

38 knuͤpft und fo unauflöslich gebunden, daß fich keins ohne das 

andere denken läßt? Denn der fromme meint nicht, daß jemand 

das richtige Handeln üunterfcheiden kann, als nur in fofern er zu: 

glei um die Verhältniffe ded Menſchen zu Gott weiß, und ſo 

. au umgekehrt. Iſt ed das theoretilche, worin dieſes bindende 

Princip liegt: warum flellt Ihr noch eine praßtifche Philoſophie 

jener gegenuͤber, und ſeht ſie nicht vielmehr nur als einen Ab⸗ 

ſchnitt derſelben an? und eben fo, wenn es ſich umgekehrt ver 

hält. Aber ed mag nun fo fein, oder jenes beides, welches Ihr 

entgegenzufezen pflegt, mag nur in einem noch höheren- urfprüng: 

lichen Wiffen eins fein, Ihr koͤnnt doch nicht glauben, daß bie 

Religion diefe hoͤchſte wiederhergeflellte Einheit des Willens fei, 

fie, die Ihr bei denen am meiften findet und beftreiten wollt,- 

welche von der Wiflenfchaft am weiteflen entfernt find. Hiezu 

will ich ſelbſt Euch nicht «anhalten; denn ich will feinen Play 

befezen, den ich nicht behaupten Tönnte '); ‚aber das werdet -Shr 

wol zugeben, daß Ihr auch). mit diefer Seite der Religion Euch 

erft Zeit nehmen müßt, um zu unterſuchen was fie. eigentlich 

bedeute. 

Laßt und aufeichtig mit einanher umgehen. Ihr moͤgt bie 

Religion nicht, davon find wir ſchon neulich audgegangen; aber 

indem Ihr einen ehrlichen Krieg gegen fie führt, der doch nicht 

ganz ohne Auſtrengung iſt, wollt Ihr doch nicht gegen einen 
Schatten zu fechten fcheinen, wie diefer, mit dem wir uns bis 

jezt herumgefihlagen haben. Sie muß doch etwas eigenes fein, 

wad in der Menfchen Herz fich fo beſonders gehalten Eonnte, 
etwad denkbares, deſſen Weſen für ſich kaun aufgeftellt werden, 

daß man daruͤber reden und ſtreiten kann; und ich finde es 
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fehr unrecht, went Ihe fepR aus-fo didparaten Dingen, wie 

Erkenntniß und Handlungsweiſe, etwas unhaltbares zufammen: 

wähet, das Religion nennt, -und bann fo viel unnüze Umſtaͤnde 

damit macht. Ihr werdet leugnen daß Ihr hinterliſtig zu Werke 

gegangen ſeid; Ihr werdet mich auffordern, alle Urkunden der a 

Religion — weil ˖ich doch die Spfleme, die Gommentare und die 

Apologien ſchon verworfen babe — alle aufzurollen, von den 
ſchoͤnen ‚Dichtungen der Griechen bid zu den heiligen Schiften 
der Chriſten, ob ich ‚nicht überall die Natur der. Götter finden 

- werde, und ihren Willen, und überall den heilig und felig ge: 

priefen, »der bie erflerenerkennt und den leztern vollbringt. Aber ; 
das iſt ed ja eben was ich Euch geſagt habe,‘ daß die Religion ! 

nie rein erſcheint, fondern ihre äußere Geflalt auch noch durch 
etwas anderes beflimmt wird, und daß e& eben unfere Aufgabe 

iſt, uns hieraus ihr Wefen darzuftellen, nicht fo kurz und grade: . 

zu jenes für diefed zu nehmen, wie Ihr zu thun fcheint. Liefert 

Euch doch auch die Körperwelt Teinen Urftoff in ſeiner Reinheit 

bargeftelt als ein freiwillige Naturerzeugniß — hr müßte 

denn, wie es Euch in ber intellectuellen ergangen ift, fehr ‚grobe 

Dinge für etwas einfaches halten, — fondern es ift nur das 

unendliche Ziel der analytiſchen Kunft, einen ſolchen darfellen zu 

koͤnnen. So if Euch auch in. geifligen Dingen das urſpruͤng⸗ 
liche nicht anders zu fchaffen, ald wenn Ihr es durch eine zweite 

gleichſam kuͤnſtliche Schoͤpfung in Euch erzeugt, und auch dann 

nur fuͤr den Moment, wo Ihr es erzeugt. Ich bitte Euch, ver: 

ſtehet Euch ſelbſt hieruͤber, Ihe werdet’ unaufhoͤrlich daran erin⸗ 

nert werden. Was aber die Urkunden und die Autographa- der 

Religion betsifft, fo ift das Anfchliegen derfelben an Eure Wif: 

fenfchaften vom Sein und vom Handeln oder von der Natur umb 

vom Geift nicht bloß ein unvermeidliched Schikkſal, weil fie nam: 

lich nur aus diefen Gebieten ihre Sprache hernehmen koͤnnen, 

ſondern es iſt ein weſentliches Erforderniß, von. ihrem Zwekk 

felbft unzertrennlich, weil fie, um fih Bahn zu machen, an das 
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mehr ober minder wiffenfchaftlich gedach e über diefe Gegenſtaͤnde 

anknüpfen müffen, un dad Bewußtſein für ihren höheren Ges 

genftand aufzufhliegen. Denn was ald das erſte und lezte in 

einem Werke erfcheint, iſt nicht immer auch fein innerſtes und 

oo höcdftee. Wuͤßtet Ihr doch nur zwifchen dem Zeilen zu leſen! 
Ale heilige Schriften find wie die befcheidenen Buͤcher, welde 

vor einiger Zeit in unferem bejcheidenen Waterlande gebraͤuchlich 

waren, die unter einem bürftigen Titel wichtige Dinge abhan⸗ 
beiten, und nur einzelne Erläuterungen verheißend in die tiefflen 

Tiefen hinabzuſteigen verfuchten. So auch die heiligen Schrif» 

ten ſchließen fich freilich metaphpfifchen und moralifhen Begriffen 

an — wo fie fih nicht etwa unmittelbar. .dichterifcher .erheben,, 

weiches aber dad für Euch am wenigflen genießbare zu jein 

pflegt —, und fie fcheinen faft ihr ganzes Gefchäft in biefem 

° Kreife zu vollenden; aber Euch wird zugemuthet, durch diefen 

Schein hindurchzubringen, und hinter demfelben ihre eigentliche 

Abzwekkung zu erkennen. So bringt auch die Natur edle Mes 
‚tale vererzt mit geringeren Subflanzen hervor, und doch weiß 

unſer Sinn fie zu entdeffen und in ihrem herrlichen Glanze 

wieder berzuftellen. Die heiligen Schriften waren nicht für die 

vollendeten gläubigen allein, ‚fondern vornehmlich für die Kin⸗ 

ber im Glauben, für die neugeweihten, für die welche an ber 

Schwelle ftehen und eingeladen fein wollen. Wie konnten fie ed 

alfo anders machen, ald jezt eben auch ich ‘ed mache mit Euch? 

Sie mußten ſich anfchliefen an dad gegebene, und in diefem die 

Mittel fuchen zu einer ſolchen firengeren Spannung und erhöhs 

ten Stimmung des Gemüthes, bei welcher dann auch der neue 

Sinn, den fie erwekken wollten, aus dunkeln Ahnungen fonnte 

aufgeregt werden. Und erkennt Ihe nicht auch fchen an ber Art 

wie jene Begriffe. behandelt werden, an dent bildenden Treiben, 

. wenn gleich oft tm Gebiet einer armfeligen undantbaren Sprache, 

bad Beſtreben, aus einem niederen Gebiet: Durchzubrechen in ein 

höheres? Eine ſolche Mittheilung, das feht Ihr ̟  wol, konnte nicht 
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anders fein als bichterifch oder redneriſch; und was fiegt wok 

dem leztern näher ats das dialektiſche? was ift- von jeher. herr: 

. licher und glüfflicher gebraucht worden, um bie höhere Natur 

bes Erkennens eben fo wol ald bed inneren Gefühl zu offen: 

baren ?. Aber freilich wird dieſer Zweit nicht erreicht, wenn je: 

mand bei ber Einkleidung allein ſtehen bleibt. Darum da es 

fo. ſehr weit um. ſich gegriffen hat, daß man in den heiligen 

Schriften vornehmlich Metaphyſik und Moral fucht, und nach 

ber Ausbeute, die fie hiezu geben, ihren Werth ſchaͤzt, for ſchien 
ed Zeit, die Sache einmal bei dem -andern Ende zu ergreifen, 

‚und nit dem ſchneidenden Gegenfa; anzuheben, in welchem fich 3 

unſer Glaube gegen Eure Moral und Metaphyſik, und unſere 

Froͤmmigkeit gegen das was Ihr Sittlichkeit zu nennen pflegt, 
befindet. Das war es was ich wollte, und wovon ich ab⸗ 

ſchweifte, um erſt Die unter Euch herrſchende Vorſtellung zu. be: 

leuchten. Es iſt geſchehen und ich kehre nun zurukk —— —— 
Um Euch alſo ihren urſpruͤnglichen und eigenthuͤmlichen 

Beſiz recht beſtimmt zu offenbaren und darzuthun, entſagt die 

Religion vorläufig allen- Anſpruͤchen auf irgend etwas das jenen 

beiden Gebieten der Wiffenfchaft und der Sittlichkeit angehört, 

und will alles zuruͤkkgeben, was fie von dorther fei es nun ge: 

liehen hat oder fei ed daß es ihr aufgedrungen worden. Denn 

wonach ftrebt Eure Wiffenichaft des Seins, Eure Naturwiffen- 

fchaft, in welcher doch alles reale Eurer theoretifchen Philofoppie 

fich vereinigen muß? Die Dinge, denke ic, in ihrem eigenthüm: 

lichen- Weſen zu erkennen; die befonderen Beziehungen aufzuzeis 

gen, durch welche jedes iſt was ed iſt; jedem feine Stelle im 

ganzen zu beflimmen und’ es von allem übrigen richtig zu unter: 
fcheiden; alles wirkliche in feiner gegenfeitigen bedingten Noth: 

wendigkeit hinzuftelen und. die Einerleiheit aller Erfcheinungen 

mit ihren ewigen Gefezen darzuthun. Dies ifl ja wahrlich ſchoͤn 

und trefflich,, und ich bim nicht gemeint ed herabzuſezen; viel 

mehr wenn Euch meine Beſchreibung, bingeworfen und angedeu: 
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tet wie fie if, nicht genägt, fo. will ich Euch das hoͤchſte und 

erſchoͤpfendſte zugeben, was Ihr nur vom Wiſſen und von der 

Wiſſenſchaft. zu fügen vermögt: aber bennoch, und went Ihr 

auch noch weiter geht und mir anführt, bie Naturwiſſenſchaft 

fuͤhre Euch noch hoͤher -hinauf von den Geſezen zu dem hoͤchſten 

«und allgemeinen Ordner, in welchem bie Einheit zu allem iſt, 

und Ihe erfenntet die Natur nicht. ohne aud Gott zu begreifen, 

fo. behaupte ich dennoch, daß die Religion ed auch mit: Diefem 
Wiſſen gar nicht zu thun hat, und- daß ihre Weſen aud) ohne: 

Gemeinfchaft. mit .dvemfelben wahrgenommen wird. Denn das 
‘ Maaß des Wiſſens if nicht das Maaß der. Frömmigkeit ;_fons - 

dern diefe kann fich herrlich offenbaren, urfprünglicy und eigens 

thuͤmlich auch in dem, der jenes Biffen nit urlprünglich in 

ſich ſelbſt hat, fondern nur wie jeder, einzelned davon durch die 

Verbindung mit den übrigen. Ja der fromme gefleht es Euch 

—-eilig zu, auch wenn Ihr etwas ftolz auf ihn herab» 

ſeht, dag er als folcher, ex müßte denn zugleich auch ein: weifer 

fein, das Wiffen nicht fo in ſich habe wie Ihr; und ich will 

Euch fogar-mit klaren Worten dohmetſchen, was die meiften von 

ihnen nur ahnen, aber nicht von ſich zu geben mwiffen, daß, _ 
wenn Ihr Gott an die Spize Eurer Wilfenfchaft flelt als den 
Grund alles Erkennens ober auch alles erkannten zugleich, fie 
biefed zwar loben und ehren, died aber nicht -baffelbige ift wie 

ihre Art Gott zu haben und um ihn zu wiffen, aus welcher ja, 

wie fie gern geflehen und an ihnen genugfam zu fehen ift, das 

Erkennen und die Wiflenfchaft nicht hervorgeht, “ Denn freifich 

ift der Religion die Betrachtung wefentlich, und wer in "zuge 

ſchloſſener Stumpffinnigkeit hingeht, wem nicht der Sinn offen 

it für das Leben der Welt, den werdet Ihr nie fromm nennen 

wollen; aber diefe Betrachtung geht. nicht wie Euer Wiſſen um 

bie Natur auf dad Wefen eines endlichen im Zufammenhang mit 

und im. Gegenfaz gegen dad andere endliche, noch auch wie Eure 

Gotteserkenntniß, wenn ich. hier. beiläufig noch in. alten Auds 
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oräßfen reden darf, auf dad Weſen der hoͤchſten Urſache an fich 
und in ihrem Verhälmig zu alle dem, was zugleich Urfache iſt 
und Wirkung; fondern die Betrachtung des frommen ift nur das 

unmittelbare Wemwußtfein von dem allgemeinen Sein alles endlichen 

im unendlichen ustd durch das unendliche, alled zeitlichen im ewis | 

gen und durch das ewige. Dieled fuchen und finden in allem | 
was lebt und ih regt, in allem Werden und Werhfel, in allem i 

Thun und Leiden, und bad Leben felbfi im ummittelbaren Gefühl | 

nur. haben und kennen als diefes Sein, das ift Religion. Shre' 

Befriedigung. iſt wo fie dieſes findet; wo ſich dies verbirgt, da 
iſt für fie Hemmung und Aengſtigung, Noth und Tod. Und 

fo iſt fie freitich ein Leben in ber unendlichen Natur des ganzen, 
im einen und. allen, in. Gott, habend und beſizend alles in’ Gott 

und Gott in allem. Aber dad Wiffen und Erkennen ift fie wicht, A 

weder ber Melt noch Götted, ſondern died erkennt fie nur an, 

. obme es zu fein; ed iſt ihr auch eine Regung und Offenbarung | 

des unendlichen im endlichen, die fie auch fieht in Gott und Sort; 

in. ihr. — Eben fo, wonach firebt Eure Sittenlehre, Eure Wiſ⸗ 

‚fenfchaft des Handelns? Auch fie wid ja das Einzelne des menſch⸗ 

. lichen Handelns und Hervorbringens aus einander- halten in feiner 

Beſtimmtheit, und auch dies zu einem in ſich gegruͤndeten und 

gefuͤgten ganzen ausbilden. Aber der fromme bekennt Euch, daß 
er als ſolcher auch hievon nichts weiß. Er betrachtet ja frei. 

lich das menfchliche Handeln, aber feine Betrachtung ift «gar nicht 

die, aus welcher jened Syſtem entſteht; fondern er fucht und! 

fpürt nur in allem daffelbige, nämlid; dad Handeln aus Gott, 

die Wirkfamkert Gottes in den Menfhen. Zwar wenn Gure 

Sittenlehre die rechte ift, und feine Frömmigkeit ‚die rechte, fo 

wird er fein anderes Handeln für das göttliche anerfennen, als 

dasjenige welches auch in Euer Syſtem aufgenommen ift; aber 

dieſes Syſtem felbft- zu kennen und zu bilden, ift Eure, der wiſ⸗ 

fenden, Sache, nicht feine. Und wollt Ihr dies nicht glauben, 

fo ſeht auf die Frauen, denen She ja feloft Religion zugeſteht, 
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nicht nur ald Schmuft und Zierbe, fonbern von denen Ihr auch 

eben. hierin das feinfle Gefühl fordert, göttliched Handeln zu uns 

terfcheiden von anderm, ob Ihr ihnen wohl anmurtbet, Eure. 

Sittenlehre ald Wiffenfchaft zu verfiehen. — Und baffelbe, dag | 

ich es ‚gerade herausſage, ift es auch mit dem Handeln’ ſelbſt. 

Der Kuͤnſtler bildet, was ihm gegeben iſt zu bilden, kraft ſeines 

beſondern Talents; und dieſe find fo geſchieden, daß, welches ber 

4 eine beſizt, dem andern fehlt, wenn nicht einer wider. den Willen 

bed Himmels alle befizen will; und niemals pflegt Ihr zu fra 

. gen, wenn Euch jemand. ald fromm getühmt wird, welche von 

diefen Gaben ihm wohl einwohne kraft feiner Froͤmmigkeit. Der 
bürgerlich Menfch, in dem Sinne der alten nehme ich es, nicht 

in dem dürftigen von heut zu Tage, ordnet, leitet, bewegt kraft 

feiner Sittlichkeit. Aber diefe iſt etwas anderes als feine Froͤm⸗ 
migfeitz denn die lezte hat auch eine leidende Seife, fie erfcheint 

ſaus als ein Hingeben, ein ſich Bewegenlaſſen von dem ganzen, 
welchem der Menſch gegenuͤberſteht, wenn die erſte ſich immer 

nur zeigt als ein Eingreifen in daſſelbe, als ein Selbſtbewegen, 
Und die Sittlichkeit hängt daher ganz an’ dem Bewußtſein ber 

Freiheit, in deren Gebiet auch alles fällt was fie herporbringt, 

die Froͤmmigkeit dagegen ift gar nicht an diefe Seite deö Lebens 

| gebunden, fondern eben fo rege in dem entgegengefezten Gebiet 

der Nothwendigkeit, wo fein eignes Handeln eines- einzelnen ers. 

! fcheint. Alſo find dech beide verfchieden von einander, und. wenn. 

freilich auf jedem Handeln aus Gott, auf jeder Thaͤtigkeit durch 

welche ſich das unendliche im endlichen offenbart, die Froͤmmig⸗ 

keit mit Wohlgefallen verweilt, fo iſt fie doch nicht dieſe Thaͤ⸗ 

teit ſelbſt. So behauptet ſie denn ihr eigenes Gebiet und ihren 

eigenen Charakter nur dadurch, daß ſie aus dem der Wiſſenſchaft 

ſowol als aus dem der Praxis gaͤnzlich herausgeht, und indem 

fie ſich neben beide hinſtellt, wird erſt das gemeinſchaftliche Feld 

vollkommen ausgefuͤllt und die menſchliche Natur von dieſer 
Seite vollendet. Sie zeigt ſich Euch als dad nothwendige und 

— 
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unanibehrliche dritte zu jenen beiden, als ige natürliche Gegen» 

ſtuͤkk, nicht geringer an Würde und Herrlichkeit, ald welchet von 
jenen Shr- wollt. — 

Verſteht mich aber nur. nicht wunderlich, ich bitte Eu, als 

meinte ich etwa, etwas von dieſen koͤnnte ſein ohne das andere, 

und es koͤnnte etwa einer Religion haben und fromm ſein, dabei 

aber unfittlich. Unmoͤglich iſt ja dieſes. Aber eben ſo unmoͤglich, 

bedenkt es wohl, iſt ja nach meiner Meinung, daß einer ſittlich 

fein kann ohne Religion, oder wiſſenſchaftlich ohne fie. Und ıs 

wenn Ihr eiwa, nicht mit Unrecht, aus dem was ich ſchon ge: 
ſagt fehliegen wolltet, einer Eönnte doch meinetwegen ‚Religion 

baben. ohne Wiflenihaft, ımd ſo haͤtte ish doch die Trennung 

feibft angefangen: fo. laßt Euch erinnern, daß ih -auch bier nur 

daffelbe gemeint, daß die Frömmigkeit nicht das Maaß der Wil: 

fenfchaft if. Aber fo wenig einer wahrhaft wiffenfchaftlich- fein 

Tann. ohne fromm: fo gewiß kann auch der fromme zwar wol 

undwiſſend fein, -aber ‘nie falfch wiſſend; denn fein eignes Sein ft 

nicht von jener untergeordneten Art, welde, nach dem- alten 
Grundſaz daß nur von gleichem gleiches kann erkannt werben, 

nichts erfennbares hätte ald das nichtfeiende unter dem truͤglichen 

Schein ded Seins. Sondern es ift ein wahres Sein, welches auch 

wahres Sein erkennt; und wo ihm dieſes nicht begegnet, auch 

nicht glaubt etwas zu fehen. Welch ein Föflliches Kleinod der 

Wiſſenſchaft aber nad meiner Meinung die Unwiſſenheit ſei fuͤr 

den, der noch von jenem falſchen Schein befangen iſt, das wißt 

Ihr aus meinen Reden, und wenn Ihr ſelbſt es fuͤr Euch noch 

nicht einſeht, ſo geht und lernt es von Eurem Sokrates. Alſo 

geſteht nur, daß ich wenigſtens mit mir ſelbſt einig bin, und daß 

das eigentliche und wahre Gegentheil des Wiſſens, denn mit 

uUnwiſſenheit bleibt Euer Wiſſen auch immer vermiſcht, je: 

nes Dünkelmiffen aber wird ebenfalls und zwar am ficherften 

aufgehoben durch die Frömmigkeit, fo daß fie mit diefem zuſam⸗ 

men nicht befiehen kann. Solche Trennung alfo des Wiſſens 
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von der Frömmigkeit und des Handelns von ber Frömmigkeit gebt 
mir nicht Schuld daß ich ſezte, und Ihr koͤnnt ed.nicht, ohne mir unver: 

dient Cure eigne Anficht unterzuſchieben, und Eure eben ſo gewohnte 
als. unvermeidliche Verirrung, diefelbe die ich Euch vorzüglich zeigen 

möchte im Spiegel meiner Rede. Denn Euch eben, weil Ihr die 

Religion nicht anerkennt ald das.dritte, treten die andern beiden, das 

Wiſſen und das Handeln, fo auseinander, daß Ihr deren Einheit. 

nicht erblikkt, fondern meint, man könne das rechte Wiffen haben 

6 ohne das rechte Handeln, und umgekehrt. Eben weil Ihr die 

Trennung, die ih mır für die Betrachtung gelten laffe, wo fie 

notwendig ift, für dieſe zwar gerade verſchmaͤht, Dagegen aber 

auf das Leben fie übertragt, als ob-da8 wovon wir reden im 

Leben felbft getrennt Bönnte vorhanden fein und unabhängig eines 

vom andern; deshalb eben habt Ihr von Feiner dieſer Thaͤtig⸗ 

feiten eine lebendige Anſchauung, fondern ed wirb Euch jede ein 

getrenntes, ein abgeriffenes, und Eure Vorſtellung if überall 

dürftig, das Gepräge der Nichtigkeit an ſich tragend, weil Ahr 

wicht lebendig in das lebendige eingreift. Wahre Wiffenfchaft ift 

vollendete Anſchauung; wahre Praris iſt felbierzeugte Bildung 

und Kunſt; wahre Religion ift Sinn und Geſchmakk für das 

mnenbliche. Eine von jenen haben zu wollen ohne diefe, ‚oder 
fich duͤnken laffen, man habe fie fo, das iſt verwegene übermüthige 

Taͤuſchung, frevelnder Irrthum, hervorgegangen and dem unhei: 

ligen Sinn, der, was er in ficherer Ruhe fordern und erwarten 

fonnte, lieber feigherzig fredy entwendet, um ed dann doch nur 

ſcheinbar zu befizen. Was kann wol der Menfc bilden wollen 

der Rede werthed im Leben und in der Kunft, ald was durch 

die Aufrtgungen jened Sinned in ihm felbft geworden iff? oder 

wie kam einer die Welt wiffenfchaftlich unıfaffen- wollen, oder 

wenn ſich auch die Erfenntniß ihm aufdrängte in einem beflimin: 

ten. Talent, felbft dieſes üben ohne jenen? Denn was ift alle 

Wiffenfchaft, ald dad Sein der Dinge in Euch, in Eurer Ver 

nunft? was iſt alle Kunft und Bildung, ald Euer Sein in ben 
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Dingen, denen ihr Maaß Geftalt und Ordnung gebet? und. wie 

‘ann beides in Euch zum Leben gedeihen, als mir ſofern die 

ewige Einheit der Vernunft und Natur, ſofern das allgemeine 
Sein alled endlichen im unendlicheg unmittelbar. in Euch lebt? ?) 

Darum werdet Ihr jeden wahrhaft wiffenden auch andaͤchtig fin: 

"den und ſromm, und wo Ihr Wilfenichaft feht ohne Religion, 

‘5a glaubt ficher, fie iſt entweder nur übergetragen und angglernt, 

oder" fie iſt krankhaft in ſich, wenn ſie nicht gar jenem leeren 

Schein ſelbſt zugehoͤrt, der gar kein Wiſſen iſt, ſondern nur dem 

Bevbuͤrftiß dient. Oder wofuͤr haltet Ihr dies Ableiten und In: 

einanderflechten von Begriffen, das nicht beſſer ſelbſt lebt als es 

Dem lebendigen entſpricht? wofür auf: dem Gebiet der Sitten 

lehre dieſe armfelige Gnfoͤrmigkeit, die das hoͤchſte menſchliche 

Leben in einet einzigen todten Formel zu begreifen meint? Wie 

kann dieſes nur aufkommen, als nur weil es an dem Grunds 

gefühl ber lebendigen Natur fehlt, die überall -Mannigfaltigkeit 

und Eigenthümlichkeit aufftelt? wie jened, ald weil der Sinn 

fehlt, dad Weſen und die Grenzen des endlichen nur aus dem 
unendlichen zu beflimmen, damit ed im diefen Gtenzen ſelbſt un- 

endlich feit Daher die Herrſchaft des bloßen Begriffs; daher Hast 

des organifchen Baues die mechaniichen Kunſtſtuͤkke Eurer Sy⸗ 

ſteme; daher das Jeere Spiel mit analytiſchen Formeln, ſeien fie 

kategoriſch oder hypothetiſch, zu deren Feſſeln fich das Eeben nicht 

bequemen will. Wollt' Ihr die Religion verſchmaͤhen, fuͤrchtet 

Ihr der Sehnſucht nach dem urfprünglichen Euch hinzugeben, 

und der Ehrfurcht vor ihm: ſo wird auch die Wiſſenſchaft Eurem 

Ruf nicht erfcheinen; denn fie müßte entweder fo niedrig: werden 

‚ald Euer Leben ift, oder fie müßte ſich abfondern von ihm, und 
allein ſtehn; und in ſolchem Zwieſpalt kann ſie nicht gedeihen. 

Wenn der Menſch nicht in der unmittelbaren Einheit der An⸗ 
ſchauung und des Gefuͤhls eins wird mit dem ewigen, bleibt er 

in der abgeleiteten des Bewußtſeins ewig getrennt von ihm. 

. Darum, wie foll es werden mit der höchfien Aeußerung der 
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Speculation unferer Tage, dem vollendeten gerundeten Idealis⸗ 
muß, wenn-er ſich nicht wieder in diefe Einheit verfenft,- daß 

die Demuth der Religion feinen Stolz einen andern Realismus 

ahnen laſſe, ald den welden er fo kuͤhn und mit fo vollem 

Rechte ſich unterordnet? Er wird das Univerfum vernichten, in 

dem er ed bilden zu wollen fcheint; er wird ed. herabwuͤrdigen 
zu einer bloßen Allegorie, zu einem nichtigen Schattenbilbe der 

einfeitigen Beſchraͤnktheit feines leeren Bewußtſeins. Opfert mit 

mir ehrerbietig eine Lokke den Manen des heiligen verſtoßenen 

Spinoza! Ihn durchdrang der hohe Weltgeiſt, daB ‚unendliche 

| war fein Anfang und Ende, dad Univerfum feine einzige und 

j ewige Liebe; in beiliger Unfchuld und tiefer Demuth- fpiegelte er 

fi in der ewigen Welt, und fah zu wie auch Er ihr Tiebens: 

würbigfter Spiegel war; voller Religion war Er und voll hei: 

tigen Geiſtes; und darum fteht Er auch da allein und umerreicht, 
Meifter in feiner Kunft, aber erhaben über die profane Zunft, 

ohne Zünger und ohne Bürgerrecht. 

Warum fol ich Euch erff zeigen, wie daſſelbe gilt auch von 

der Kunft? wie Ihr auch hier taufend Schatten und Blendwerke 

und Irrthuͤmer habt aus derfelben Urfache? Nur fhweigend, dem 

. der neue und tiefe Schmerz hat Feine Worte, will ih Euch ftatt 

. alles andern binweifen auf ein herrliches Beifpiel, dad Ihr alle 
: Eennen folltet, eben fo gut ald jenes, auf den zu früh entfchlafe: 

„un 

nen göttlichen Süngling, dem alles Kunft ward was fein Geift 

beruͤhrte, feine ganze Weltbetrachtung unmittelbar zu Einem gro⸗ 

ßen Gedicht, den Ibr, wiewol er kaum mehr als die erſten Laute 

wirklich ausgeſprochen hat, den reichſten Dichtern beigeſellen muͤßt, 
jenen ſeltenen, die eben fo tieffinnig ſind als klar und lebendig. 

An ihm fchauet die Kraft der Begeiflerung und der Befonnen- 
heit eines frommen Gemüths, und befennt, wenn die Philofopben 

werden religiöd fein ‚und Gott fuchen wie Spinoza, und bie 
Kuͤnſtler fromm fein und Chriftum lieben wie Novalid, dann 

wird die große Auferftehung gefeiert werben für beide Welten 2). 
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“Damit ihr.über verfichet mie ich es meine mit diefer Ein» 
heit der. Wiffenfchaft-der Religion und der Kunft, und mit ihrer 

Verſchiedenheit zugleich: ſo verfucht mit mit hinabzuſteigen in 

das innerſte Heiligthum des Lebens, ob wir. und dort vielleicht 

:gemeinfchaftlich zurecht finden -Fönnen. Dort allein findet Ihr das 
urfprüngliche Berhältniß des Gefühls und der Anfchauung, won 

aus allein ihr. Einsfein und ihre Trennung zu verftehenift. 

-Aber- an Euch felber muß ich Euch verweilen, an das Auffaffen 

eines lebendigen Momentes. Ihr müßt ed verfichen Euch felbft 
.gleichfam vor Eurem Bewußtfein zu belaufchen,. ober wenigſtens «0 

dieſen Zufland für Euch aus jenem wieder herftellen. Es ift das 
Werden Eures Bewußtfeins, was Ihr bemerken ſollt, nicht etwa 

folt Ihr über ein ſchon gewordenes reflectiren. Sobald ihr eine 

gegebene beſtimmte Thaͤtigkeit Eurer Seele zum Gegenſtande der 

-Mittheilung oder. ber Betrachtung machen wollt, feid Ihr ſchon 

„innerhalb der Scheidung, und nur dad getrennte Tann Euer 

Gedanke umfaflen. . Darum kann Euch meine Rede auch an Fein 

beſtimmtes Beifpiel führen; denn eben fobald etwas ein Beiſpiel 

if, iR auch das ſchon vorüber, was meine Rede aufzeigen wil, 
‚und nur noch eine leiſe Spur von dem urfprünglichen Einsſein 

des getrennten fönnte ih Euch daran nachweiſen. Aber auch 

die will id vorläufig. nicht verfchmähen. Ergreift Euch dabei, 

wie Ihr ein Bild von irgend einem Gegenftand zeichnet, ob Ihr 

nicht noch damit verbunden findet ein Erregt: und Beflimmtfein 

Eurer felbft gleichfam- Durch den Gegenftand, welches eben Euer 

Dafein zu einem befondern Moment bildet. Je beflimmter Euer 

Bild fih auszeichnet, je mehr Ihr auf diefe Weile der Gegen- 
fland werbet, um deſto mehr verliert Ihr Euch ſelbſt. Aber eben 

weil Ihr das Uebergewicht von jenem und dag Zurufftreten von 

biefem in feinem Werden verfolgen könnt, müffen nicht jened und 

dieſes eind und gleich geweſen fein in dem erſten urfprünglichen 

Moment, der Euch entgangen iſt? Oder Ihr findet Euch ver: 

funfen in Euch felbſt, alles was Ihr fonft ald ein mannigfal- 
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tiges getrennt in Euch betrachtet in dieſer Gegenwart unzerttenn⸗ 

lich zu, einem -eigenthümtichen Gehalt Eures, Seins verknüpft. 
Aber fehet Ihr nicht beim Aufmerken noch im Entfliehen daB 

Bild eined Gegenftandes, von befien Einwirkung auf’ Euch, ven 

- deffen zauberifcher Berührung dieſes beflimmte Selbſtbewußtſein 

ausgegangen iſt? Je mehr- Eure Erregung und Euer Befangen⸗ 

fein in diefer Erregung. wählt und Euer. ganzes Dafein durch: 

dringt, um, vorübergehend wie fie fein. muß, für. die Erinnerung 

‚eine. unvergängliche Spur zuruͤkkzulaſſen, damit was Euch auch 

neues zunächft ergreife ihre Farbe und ihr Gepräge tragen muß, 

so und fo zwei Momente ſich zu einer Dauer vereinigen; je mehr 

Euer Zuftand Euch fo beherrfcht, um deſto bleicher und unkennt⸗ 

licher wird jene Geflalt. Allein eben weil fie.verbleicht und ent⸗ 

flieht, war fie vorher näher und heller, ſie war urſpruͤnglich eins 

und daſſelbe mit Eurem Gefühl. Doch, wie geſagt, dies fi nd 

nur Spuren, und Ihr koͤnnt fie kaum verſtehen, wenn Ihr nicht 

auf den erfien Anfang jenes Bewußtſeins zurüffgehen wollt. Und - 

ſolltet Ihr, Died nicht Eönnen? Sprecht doch, wenn Ihr ed ganz 

im allgemeinen und gan; urſpruͤnglich erwägt, was ift doch ieber 

Act Eures Lebens ohne Unterfchied von andern, in fich ſelbſt? 

Doch unmöglid etwas anderes, als das ganze auch iſt, nur als 

Act, als Moment. Alſo wohl ein. Werden eines Seins für ſich, 

und ein Werden eines Seins im ganzen, beides zugleich; ein Stre⸗ 

ben in das ganze zuruͤkkzugehn, und ein Streben für fi zu be⸗ 
ſtehn, beides zugleich; dad find die Ringe, aus denen bie ganze 

Kette zufammengefezt ifl; denn Euer ganzes Leben ift ein folches 

im ganzen ſeiendes für fi) Sein. Wodurch nun feid She im 

ganzen? Durch Eure Sinne, hoffe ich, wenn Ihr doch bei Sin⸗ 

nen -fein müßt um im ganzen zu fein. Und wodurch feid Ihr 

für Euch? Durch die Einheit Eures Selbſtbewußtſeins, die. Ihr 

zunächft in der Empfindung habt, in dem vergleichbaren Wechfel 

ihred Mehr und Weniger. Wie nun eind nur mit dem andern 

zugleich werden kann, wenn beides zufammen jeden Act ded Les 
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bens bildet, das iſt ja leicht zu fehn. Ihr werdet Sinn und 
das ganze -wird Gegenſtand, und dieſes Ineinandergefloffen: und 
Gindgeworbenfein von Sinn und Gegenfland, ehe noch jedes an 

"feinen Ort zurüßfehrt, und ‘der Gegenfland wieder - losgeriſſen 

vom Sinn Euch zur. Anſchauung wird und Ihr ſelbſt wieder 

losgeriſſen vom Gegenſtand Euch zum "Gefühl: werdet, dieſes 

fruͤhere iſt es was ich meine, das iſt jener Moment den Ihr 

Pia erlebt aber auch nicht eriebt, denn die Ericheinung 

Eures Lebens iſt nur das Refultat feines. - beftändigen Aufhörens 
. nd Wiederkehrens. Eben darum iſt er kaum in der Zeit, ſo 

fehr eilt er vorüber; und kaum kann er beſchrieben werden, ſo 
| wenig ift er eigentlich- da für und. Ich wollte aber, Ihr koͤnn⸗ sı 

tet ihn fefthalten und jede, die gemeinfte fo wie die höchfle Art 

Eurer Thätigkeit, denn alle find fich darin gleich, auf ihn zurüßt: 

fünsen. Wenn ich ihn wenigſtens vergleichen dürfte, da ich ihn 

nicht befchreiben kann, fo würde ich fagen, er fei flüchtig und 

durchfichtig wie jener Duft, den der Than Blüthen und Fruͤch⸗ 

ten anbaucht, er ſei fchanihaft, und zart wie ein jungfräüulicher 

Kuß, und -heilig und fruchtbar wie eine bräutliche Umarmung. 

Auch ift er wohl nicht nur wie dieſes, fondern man fann fagen 

dies alles ſelbſt. Denn er ift bad erfte Zufammentreten des all⸗ 

gemeinen Lebens mit einem befondeten, -und erfüllt keine Zeit 

und bildet nichts greifliches; er ift die unmittelbare über allen 

Irrthum und Migverfland hinaus heilige Wermählung ded Uni- 

verfum mit der fleiſchgewoͤrdenen Vernunft zu fchaffender zeugen: 

der Umarmung. Ihr liegt dann unmittelbar an dem Bufen ber 
unendlichen Welt, Ihr feid in diefem Augenblikk ihre Seele, 

denn Ihr fühlt, wenn gleich nur Durch einen ihrer Theile, doch 

alle ihre Kräfte und ihr unendliches- Leben wie Euer eigened; 

fie‘ ift im dieſem Yugenblikf Euer Leib, denn Ihe durcdringt 

ihre Muskeln und Glieder wie Eure eignen, und Euer Sinnen 

und Ahnen fezt "ihre innerflen Nerven -in "Bewegung. So be: 
ſchaffen ift die erfte Empfängniß jedes lebendigen und urfprüng> 

Schleierm. ®. I. 1. N 
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lichen Momentes in Eurem Leben, welchem ‚Gebiet, er auch ans 

gehöre, und aus folcher ermwächft .alfo auch jede religioͤſe Erre⸗ 

gung. Aber. fie ift; wie gelagt, nicht einmal ein Moment; das ' 

Durchdringen des Dafeind in diefem unmittelbaren Berein loͤſet 

fich auf, fobald das Bewußtſein wird, und nun tritt entweber 
Iebendig und immer heller die Anfchauung vor Euch hin, gleiche 

fam die Geftalt: der fich - entwindenden Geliebten vor. dem Auge 

des Jünglingd, oder es arbeitet fi dad Gefühl aus Eurem 

innern hervor und nimmt verbreitend Euer ganzes Weſen ein, 

wie bie Röthe der Schaam und der Xiebe fich über dem Antliz 

der Zungfrau verbreitet. Und, wenn ſich erſt als eines ven bei- 

s2 den, ald Anfchauung” oder Gefühl Euer Bewußtfein feſtgeſtellt 
bat, dann bleibt Euch, falls Ihr nicht gang in diefer Trennung 

befangen, das wahre Bewußtſein Eured Lebens im einzelnen vers 

toren habt, nichtd anders übrig, ald das Wiſſen um die urfprüng: 

liche Einheit beider getrennten, um ihr gleiches Hervorgehn aus 

dem Grundverhaͤltniß Eures Daſeins. Weshalb denn auch in 

dieſem Sinne wahr iſt, was ein alter weiſer Euch gelehrt hat, 

daß jedes Wiffen eine Erinnerung ift, an dad.nämlich, was außer 

der Zeit iſt, eben daher aber mit Recht an die Spize jedes zeit 

lichen geftelt wird. | 

Wie es fih nun. auf der einen Seite mit der Anfchauung 

und dem Gefühl verhält, fo auch auf der andern mit dem Bil: 

fen, als jene beide unter fich begreifend, und mit dem, Handeln. 

Denn dies find die Gegenfäze, durch deren befländiged Spiel und 

wechfelfeitige Erregung Euer Leben fich in der Zeit ausdehnt und 

Haltung gewinnt. Nämlich eind von beiden ift immer fchon 

von Anfang an Euer Einswerdenwollen mit dem Univerfum: 

durch einen Gegenfland; entweder überwiegende Gewalt ber Ge: 

genftände über Euch, daß fie Euch wollen in den Kreis ihres 

Daſeins hineinziehn, ‚indem fie ſelbſt, gedeihe es Euch nun zur 

Anfchauung oder zum Gefühl, in Euch hineintreten, ein Wiffen 

wird ed immer; oder überwiegende Gewalt von Eurer Seite, 



196 

daß Ihr ihnen Euer Daſein einpraͤgen und Euch in fie einbilden, 

wollt. Denn das iſt es doch, was Ihr im engern Sinne han⸗ 
deln nennt, wirken nach außen. Aber nur als ein erregtes und 

als ein beſtimmtes koͤnnt Ihr Euer Daſein den Dingen mitthei⸗ 

len; alſo gebt Ihr nur zuruͤkk und beſeſtiget, und legt nieder in 

die Welt, was in Euch iſt gebildet und gewirkt worden durch 

jene urſpruͤnglichen Acte des gemeinſchaftlichen Seins, und eben 

fo kann auch, was fie in Euch hineinbilden, nur.ein ſolches fein. 

"Daher maß wechielfeitig eined das andere.erregen, und nur in 

Wechſel von Wilfen und Handeln kann Euer Leben beftehen. 

Denn ein ruhiges Sein, worin eind bad andere nicht thätig er⸗ 

regte, fonderm beides ſich bindend aufhoͤbe, ein ſolches wäre nicht 

Euer Leben, fondern «3 wäre das woraus fich dieſes entwikkelt, 

und worin es wieder verſchwindet. 

Hier alſo habt Ihr. dieſe drei, um welche ſich meine Rede 

bi& jezt gedreht hat, das Erkennen, dad Gefühl und das Han: s3 

dein, und koͤnnt verfiehen, wie ich es meine, daß fie nicht einer: 

fei find und body unzertrennli. Denn nehmt nur alles gleich. 

artige zufammen und betrachtet es für ſich, fo werben doch alle 

jene Momente, worin Ihr Gewalt ausübt über die Dinge, und 

Euch felbft in ihnen abbrüfft, dieſe werden bilden - was Shr 

Euer praktiſches oder im engern Sinne fittliched Leben nennt. 

Und. wiederum jene. befchaulihen, worin die Dinge ihr Dafein 

in Euch hervorbringen als Anfchauung, dieſe gewiß nennt Ihr, 

ed fei nun viel ober wenig, Euer wiflenfchafliches Leben. ' Kann 

nun mohl eine allein von diefen Reihen ein. menfchliched Leben 

bilden, ohne die andere? Oder müßte ed der Tod fein, und jede _ 

Thaͤtigkeit fich verzehren in fich ſelbſt, wenn fie nicht aufgeregt 

und erneuert wuͤrde durch Die andere? Aber ift deshalb eine auch 

die andere. felbft, oder müßt Ihr fie doch unterfcheiden, wenn 

Ihr Euer Leben verftehn und vernehmlich darüber- reden wollt? 
Wie ed nun mit diefen beiden fich verhäft unter fich, fo muß 

ed fi doc auch verhalten mit der dritten in Beziehung auf jene 

N2 
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- beiden. Und wie wollt Ihr diefe dritte wohl nennen, die Reihe 

des Gefühls? Was- für ein Leben fol fie bilden zu den beiden 

andern? Daß religiöfe, denke ich, und hr werdet gewiß nicht 

anders fagen fünnen, wenn Shr ed näher erwägen wollt. | 

So ift denn dad Hauptwort ‚meiner Nede gefprocen; denn 

diefed tft das eigenthämliche Gebiet, welche ich der Religion 

anmeifen will, und zwar ganz und allein, und welches Ihr ge: 

wiß auch für fie .abfteffen und einräumen werdet, Ihr müßte 
"denn die alte Werworrenheit dorziehn der Haren Auseinander⸗ 

ſezung, oder-ich weiß nicht was anderes noch neues und ganz 

wunberlicheö vorbringen. Euer Gefühl, in fo fern ed Euer und 
des AU gemeinfchaftliches -Sein und Leben auf die befehriebene 

Weiſe ausdruͤkkt, in fo fern Shr die einzelnen Momente deffelben 

habt als ein Wirken Gottes in Euch vermittelt durch dad Wir⸗ 

ten der Welt auf Euch, dies ift Eure Frömmigfeit, und was 

ss einzeln als in diefe Reihe gehörig bervortriit, das find nicht Eure 

Erfenntniffe oder die Gegenflände Eurer Erkenntniß, au nicht 

Eure Werke und‘ Handlungen oder die verfchiedenen Gebiete 
Eured Handelns, fondern lediglih Eure Empfindungen find es, 

und die mit ihnen zufammenhängenden und fie bebingenden Ein: 

wirkungen alled kebendigen und beweglichen um Euch ber auf 
Euch. .Died find ausfchließend die Elemente der. Religion, aber 

diefe gehören auch alle hinein; es giebt Feine Empfindung die 

nicht fromm wäre ®), außer fie deute auf einen krankhaften ver: 
derbten Zufland des Lebens, der fi) dann audy den andern Ge: 

bieten‘ mittheilen muß. Woraus denn von felbft folgt, daß im 

Gegentheil Begriffe und Grundſaͤze, alle und jede durchaus, der 

Religion an ſich fremd ſind, welches uns nun ſchon zum zweiten 

Male heroorgeht. Denn dieſe, ‚wenn fje etwas fein ſollen, ge⸗ 
hören ja wohl dem Erfennen zu, und was diefem angehört, liegt 

doch in einem andern Gebiete des Lebens als das religidfe ift. 

Nur muß es und, weil wir doch jezt einigen Grund unter 

und haben, nun ſchon näher liegen, zu erforfchen, woher doch 
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bie Verwechleluug kommen mag, und ob denn- gar nichtö fei an 

der Verbindung, in die man doch Grundfäze-und Begriffe immer 

gebracht bat mit der Religion, auch wie es wohl mit dem Han: 

dein ſtehe in derſelben Hinficht. Sa, ohnedies waͤre es wunder⸗ 

lich weiter zu reden, denn Ihr ſezt doch in Eure Begriffe um, 

was ich ſage, und ſucht Grundſaͤze darin, und ſo wuͤrde das 

Mißverſtaͤndniß nur immer tiefer wurzeln. Wer weiß nun, ob 

Ihr mir folgen werdet, wenn ich- die Sache fo erklaͤre. Wenn 

Ihr naͤmlich die verfchtedenen Functionen des Lebens, bie ich 

aufgezeigt, noch im Sinne habt, was hindert wol daß -nicht 
eine jede von dieſen auch Gegenftand werden fönnte für die an- 
dern, an denen diefe ſich üben und befchäftigen? Oder gehört 

nicht vielmehr. offenbar auch Diefed zu ihrer innern Einheit und 

Gleichheit, daß fie auf folhe Weife fireben in einander über: 

zugehen? Mir wenigftens erfcheint 28 fo. „Auf diefe Art alfo _ 

koͤnnt Ihr als fühlende Euch felbft Gegenfland werden und Euer ss 

Gefühl betrachten. Sa, auch fo Eönnt Ihr ald fühlende Euch 

Gegenftand werden, daß_Ihr auf ihn bildend wirkt, und. ihm 

mehr und mehr Euer innered Dafein eindrufft, Wolt Ihr nun 

das Erzeugniß . jener Betrachtung ‚_ die allgemeine Befchreibung 

Eures Gefuͤhls nach feinem Weſen, Grundſaz nennen, und die 

Beſchreibung jedes einzelnen darin hervortzetenden Begriff, und 

zwar religiöfen Grundfaz und religiöfen Begriff: fo fleht Euch 

das allerdings frei, und Ihr habt Recht daran. Aber vergeßt nur 

nicht, daß Lied eigentlich. die wifjenfchaftliche Behandlung ber 

Religion ift, das Wiſſen um ſie, nicht ſie ſelbſt, und daß dieſes 

Wiſſen als die Beſchreibung des Gefuͤhls unmoͤglich in gleichem 

Range ſtehen kann mit dem beſchriebenen Gefuͤhle ſelbſt. Viel: 

mehr kann dieſes in feiner vollen Geſundheit Und Stärke man: 

em einwohnen, wie: denn fait alle Frauen hievon Beiſpiele find, 

ohne daß es befonderd in Betrachtung gezogen werde; und hr 

dürft dann nicht fagen, daß Frömmigfeit fehle und Religion, 

fondern nur das Wiffen darum. Vergeßt aber nur nicht wieber, 
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was und fchon feflfteht, daß diefe Betrachtung ſchon jene ur 
fprüngliche Thaͤtigkeit vorausfezt und ganz auf ihr beruht, und 

daß jene Begriffe und Grundſaͤze gar nichts find als ̟  ein von. 

außen angelerntes leeres Weſen, wenn ſie nicht eben die Reflexion 

ſind uͤber des Menſchen eignes Gefuͤhl. Alſo das haltet ja feſt, 

wenn jemand.diefe Grundſaͤze und Begriffe noch fo vollkommen 

\verfleht, wenn: einer fie inne zu haben glaubt im Flarften Be⸗ 

wußtſein, weiß aber nicht und kann nicht aufzeigen daß ſie aus 

den Aeußerungen ſeines eigenen Gefuͤhls in ihm -felbft entſtanden 

jund ürfprünglich fein eigen find; fo laft Euch ja nicht überres 

den, daß ein folcher fromm, und flelt ihn mir nicht als einen 

‚frommen dar, denn es ift dem nicht ſo; ſeine Seele hat nie em⸗ 

pfangen auf dem Gebiete der Religion, und feine Begriffe find 

nur untergefchobene Kinder, Erzeugniffe anderer Seelen, die er 

im heimlichen ‚Gefühl der eignen Schwaͤche adoptirt hat, Als 

ss unheilige und entfernt von allem göttlichen Leben bezeichne ich 

immer aufd neue diejenigen, die alfo herumgehen und fich brüften 

mit Religion. Da bat der eine ‚Begriffe von den Ordnungen 

der Welt und Formeln, welche fie ausdruͤkken follen, und der 
andere hat Vorfchriften, nach denen. er, ſich ſelbſt in Ordnung 

hält, und innere Erfahrungen, wodurch er ſte documentirt. Jener 

flicht feine Formeln in und durch einander zu einem Syſtem des 

Glaubens, und biefer webt eine Heildordnung aus feinen Bor: 

fchriften; und weil fie beide merfen, daß dies Feine rechte "Hals 

tung hat ohne das Gefühl, fo: ift Streit, wie viel Begriffe und 

Erklaͤrungen man nehmen muͤſſe, oder wie viel Vorſchriften und 

Uebungen, unter wie viel und was fuͤr Ruͤhrungen und Em⸗ 

pfindungen, um daraus eine tuͤchtige Religion zufammens 

zufezen, die vorzüglich. weber kalt noch ſchwaͤrmeriſch wäre, 

und weder troffen noch oberfläkhlih.. ‚Die Thoren und träges 

. Herzens! Sie wiffen nicht, daß jened alles nım Zerſezungen des 

religioͤſen Sinnes find, die fie ſelbſt muͤßten gemacht haben, wenn 

fie irgend etwas bedeuten follten! Und wenn fie- fich num nicht 



199 

bewaßt find, etwas gehabt zu haben, was fie zerfegen konnten, 
wo haben fie denn jene Begriffe und Negeln her? Gedaͤchtniß 

haben fie und Nachahmung, daß, fie aber Religion haben, glaubt 

ihnen nur nicht; denn ̟ ſelbſt erzeugt haben ſie die Begriffe nicht, 

wozu fie die Formeln wiſſen, ſondern dieſe find auswendig ge: 
lernt. und aufbewahrt, -und was fie von Gefühlen fo mit auf 

nehmen ‘wollten unter jene, dad vermögen fie gewiß nur mimiſch 

nachzubilden, wie man fremde Geſichtszuͤge nachbildet, immer 

nämlich als. Garicatur. Und aus diefen abgeftorbenen verberbten 

Erzeugniffen aus der zweiten Hand follte man können eine Re 

ligion zufammenfezen? Zerlegen kann man wol die Glieder und 
Säfte eines organifchen Körpers in ihre naͤchſten Beftandtheile; 

aber nehmt nun diefe ausgeſchiedenen Elemente, miſcht fie in je 

dam Berhältniß, behandelt fie auf jedem Wege, werdet Ihr wies 

der Herzensblut daraus machen Finnen? Wird das, was einmal 
tobt ift, fi wieder in einem lebenden Körper bewegen und mit 
ihm einigen koͤnnen? Die Erzeugniffe-der lebendigen Natur aus 57 

ihren getrennten Beflandtheilen wieder darzuftellen, daran fcheitert 

jede. menſchliche Kunft, und fo wird ed jenen auch mit der Ne: 

ligion nicht gelingen, wenn fie fich ihre- einzelnen verwandelten Ele: 

mente auch noch fo volfommen von außen an: und eingebildet 

haben. Sondern von innen heraus und. in ihrer urfprünglichen 

“eigenthümlichen, Geftalt müffen die Regangen der Frömmigkeit 
hervorgegangen fein: alſo als eigne Gefühle unftreitig, nicht ale 

: Schale Beichreibung fremder, die nur zur einer Häglichen Nach⸗ 

ahmung führen fann. Und nichts anders als eine ſolche Bes 

fehreibung £önnen und follen die religiöfen Begriffe fein, welche 

jene Syſteme bilden; denn uyfprüngliche rein aus dem Xriebe 

nah Wiffen hernorgehende Erkenntniß kann nun einmal und 

will die Meligion nicht fin. Was wir in ihren Regungen fuͤh⸗ 

len und inne. werden, das ift nicht die Natur der Dinge, fondern 

ihr Handeln auf Euch. Was Ihr über jene wißt oder meint, 

liegt weit abwaͤrts von dem Gebiete der Religion: - Dad Univer: 

— — 



fum ift in einer ununterbrochenen Thätigkeit, und offenbart ſich 

und jeden Augenblikk. Jede Form die es hervorbringt, jedes 

Weſen dem es nach der Fülle des Lebens ein abgelundertes Da- 

fein giebt, jede WBegebenheit die es aus feinem reichen immer 

fruchtbaren Schooße herausſchuͤttet iſt ein Handeln deſſelben auf 

und; und In diefen Einwirkungen und dem was dadurch in und _ 

wird, alles einzelne nicht für fich, fondern als einen Theil des 
ganzen, alles befchränkte nicht in feinem Gegenfaz aegen anderes, 

ſondern als eine Darſtellung des unendlichen in unſer Leben auf 

nehmen und und davon bewegen laffen, das ift Religion 5); was 

aber hierüber hinaus wid, und etwa tiefer eindringen in die 

Natur und Subftanz der Dinge, .ift nicht mehr Religion, fondern 

will irgendwie Miffenfchaft werden; und wiederum wenn, was 

nur unfere Gefühle bezeichnen und in Worten darſtellen foll, für 

Wiſſenſchaft von dem Gegenftande, für geoffenbarte etwa und 
ss aud ber Religion . hervorgegangene, oder auch für Wiſſenſchaft 

und Religion zugleich wil angefehen fein, dann finft es unvers 

meidlich zurüff in Myſticismus und leere Mythologie. So war 
es Religion, wenn die alten, die Beſchraͤnkungen der Zeit und 

des Raumes -vernichtend, jede, eigenthümliche Art des Lebens durch 

die ganze Welt hin als das Werk und Reich eines auf dieſem 

Gebiet allmaͤchtigen und allgegenwaͤrtigen Weſens anſahen; ſie 

hatten eine eigenthuͤmliche Handelsweiſe des Uniderſum als ein 

beſtimmtes Gefuͤhl in ſich aufgenommen, und bezeichneten dieſes 

ſo. Es war Religion, wenn ſie fuͤr jede huͤlfreiche Begebenheit, 

wobei die ewigen Geſeze der Welt ſich wenn auch im zufaͤlligen 

auf eine einleuchtende Art offenbarten, den Gott dem fie ange⸗ 

hörte, mit einem eigenen Beinamen begabten und einen eignen 

Tempel ihm bauten; -fo hatten fie etwas einzelnes zwar aber als 
eine That des Univerfum. aufgefaßt, und bezeichneten nach ‚ihrer 

Beife deren Zufammenhang und eigenthümlichen Charakter. Es 

war Religion, wenn fie fich über das fpröde eiferne Zeitalter 

voller Riffe und Unebenen erhoben, und das goldene wieder ſuch⸗ 
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ten im Olyınp unter dem fröhlichen Leben der Götter; fo fühl: 

ten fie in, fich die. immer rege immer lebendige und beitere Thaͤ⸗ 

tigkeit der Welt und ihres. Geiſtes , jenſeit alles Wechſels und 

alles ſcheinbaren Uebels, das nur aus dem- Streit endlicher For- 

men hervorgehet.. Aber wenn fie von den Berwandtfchaften die: 

fer Goͤtter einen wunderfam verfchlungenen Stammbaum vis 
zeichnen, oder wenn ein fpäterer Glaube und .elne lange Reihe von 

Emanationen und Erzeugungen -vorführt, das ift, wenn gleich‘ 
feinem Urfprung nach religioͤſe Darſtellung von der Verwandt, 

fihaft des menfchlichen mit dem göttlichen und. der Beziehung 

des unvollfommnen auf ‚dad vollfommne, doch an und für ſich 

leere Mythologie und fuͤr die Wiſſenſchaſt verderbliche Myſtik. 

Ja,; um alles hieher gehoͤrige in eins zuſammenzufaſſen, ſo iſt es 

allerdings das Ein und alles der Religion,. alled im Gefühl uns 

bewegende in einer hoͤchſten Einheit ald eins und daffelbe zu 

fühlen, und alled einzelne und befondere nur hiedurch vermittelt, 

alfo unfer Sein. und Leben als ein, Sein und, Leben in und 
durch Gott. ‚Aber die Gottheit dann wieder ald einen abgefons 

derten einzelnen Gegenfland hinzuftellen, fo daß der Schein nicht } 

leicht vermieden werden kann, als fei fie auch. ded Leidens em: 

pfänglich wie andere Gegenftände; dad.ift ſchon nur eine Bezeich⸗ 
nung, unb wenn gleich. vielen eirie unentbehrliche und allen eine 

willfommine, doch immer eine bedenkliche und fruchtbar an Schwier 
rigkeiten, aus behen die gemeine Sprache fich vielleicht nie 108: 

wikkeln wird. - Diefe gegenfländliche Vorſtellung der Gottheit 

aber gar als eine Erfenntniß behandeln, und fo abgefonderf von 
ihren Einwirkungen auf und durch die Welt das Sein Gottes 
vor der Welt- und außer der Welt, wenn gleich für die Welt, 

als Wiſſenſchaft durch die Religion oder in der Religion aus; 

bilden und darftellen, das vorzüglich if gewiß ‘auf dem Gebiet 

der Religion nur leere Mythologie °), eine nur zu leicht mißvers 

ſtaͤndliche weitere Ausbildung desjenigen was nur Huͤlfsmittel 
€ 
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der Darſtellung iſt, als ob es ſelbſt das weſentliche waͤre, ein 

voͤlliges Herausgehen aus dem eigenthuͤmlichen Boden. 

Hieraus koͤnnt Shr auch zugleich ſehen, wie die Frage zu 

behandeln iſt, ob die Religion ein Syſtem ſei oder nicht; eine 

Frage, die fich fo-gänzlich verneinen, aber auch fo fchlechthin be: 

iahen’ läßt, -wie Ihr es vielleicht kaum erwartet. Meint Ihr 
naͤmlich damit, ob’fie fich nad) einem innern nothwendigen. Zu⸗ 

fammenhang geſtaltet, ſo daß die Art, wie der eine ſo der andere 

anders in religioſem Sinne bewegt wird, ein ganzes in ſich aus⸗ 

macht, und nicht etwa zufällig in einem.jeben jezt dieſes jezt. 

etwas anderes durch denſelben Gegenſtand erregt. wird: meint 

Ihr dies, fo iſt fie gewiß ein Syſtem. Was irgendwo, ſei eB 

unter vielen oder wenigen, als eine eigne Weiſe und Beſtimmt⸗ 

heit des Gefuͤhls auftritt, das iſt auch ein in ſich geſchloſſenes 

und nothwendiges durch ſeine Natur, und nicht etwa konnte eben 

ſo gut unter den Chriſten vorkommen was Ihr als religioͤſe 

Erregung bei den Tuͤrken findet oder bei den Indiern. Aber in 

w einer großen Mannigſaltigkeit von Kreiſen dehnt ſich dieſe innere 

Einheit der Religiofität. aus und zieht fich zufammen, deren jeder 

je enger. und kleiner um deſto mehr befonderes als nothwendig 

in ſich aufnimmt, und aus fich ausſcheidet als unvertraͤglich. 
Denn wie zum Beiſpiel das Chriſtenthum in ſich ein ganzes iſt, 

ſo iſt auch jeder von den Gegenſaͤzen, die zu verſchiedenen Zeiten 

darin aufgetreten find, bis auf die neueſten des Proteſtantismus 

und Katholicismus, ein abgeſchloſſenes für. ſich. Und fo iſt zu⸗ 

lezt die Froͤmmigkeit jedes einzelnen, mit der er ganz in jener 

groͤßeren Einheit. gewurzelt iſt, wieder in ſich eins und als ein 

ganzes gerundet und gegruͤndet in dem was Ihr feine Eigen: 

thuͤmlichkeit nennt oder feinen Charakter, deſſen eine Seite fie 

eben ausmacht. Und fo giebt ed in der Religion ein unendlidhes 

fih Bilden und Geftalten bis in die einzelne Perfönlichkeit hinein, 

3 

und jede von dieſen iſt wieder ein ganzes und einer Unendlichkeit 

‘ 
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eigenthämlicher Aeugerungen fähig. Denn Ahr werdet doch nicht, 

als 0b das Sein: und Werden der einzelnen: aus dem ganzen auf 
eine endliche Weife in beffimmten Entfernungen fortfchritte, daß 
eins fich durch die übrigen beflimmen liege, conftruiren und anf: 

‚zählen, und das .charakteriftifche im Begriff” genau beflimmen 

wollen? Wenn ich die Religion in diefer Beziehung vergleichen 

foH, ſo weiß ich fie mit nichts fchöner zufammenzuftellen ald mit 

einem ihr ohnedies innig verbundenen, die Tonkunſt meine ich. 

Denn wie dieſe gewiß ein großes ganze bildet, eine befondere in 

fich gefchloffene Offenbarung der Welt, und doch wieberym die 

Mufit eined jeden Volkes ein ganzes Für ſich ift, und Died wies 

derum in verfchiedene ihm eigenthuͤmliche Geſtalten ſich gliedernd 

bis zu dem Genie und Styl des einzelnen herab, und dann doch 

jedes lebendige Hervortreten diefer innern Offenbarung in dem 

einzelnen, zwar alle jene Einheiten in fich hat, und eben in ihnen 

und dur) fie doch aber mit aller Luft und Zröhlichkeit der un: 

gehemmten Willführ, wie eben fein Eeben ſich regt und die Welt 

ihn’ berührt, in dem Zauber. der Töne darflellt: fo ift auch die 

Religion, ohnerachtet jenes nothwendigen in ihrer lebendigen Ge cı 

flaltung, dennoch in ihren -eingelnen Aeußerungen, wie fie unmit⸗ 
telbar im Leben heraustritt, von nichts weiter entfernt als von 

jeden" Scheine ded Zwanged ımd der Gebundenheit. Denn. in 

dad Leben ift alles nothwendige aufgenommen, und famit auch 

in. die Freiheit, und jede einzelne Regung tritt auf ald eine .freie 

Selbſtbeſtimmung gerade diefed Gemuͤths, in der ſich ein vorüber: 

gehender Moment der Welt abipiegelt. Gin uribeiliger wäre, 

wer bier ein im Zwange gehaltened, ein Außerlich gebundenes 

und beflimmtes fordern wollte; und wenn fo etwas liegt: in 

. Eurem Begriff von Syſtem, fo müßt Ihr ihn hier gänzlich ents 

fernen. Ein Syſtem von Wahrnehmungen und Gefühlen, ver: 

möget Ihr felbft” etwas wunderlicheres zu denken? Denn geht es 

Euch etwa fe, daß, indem Ihr etwas fühlt, Ihr zugleich die 

Nothwendigkeit mitfühlt oder mitdenkt, nehmt "welches Ihr. lieber 

X 
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moͤgt, daß Ihr bei dieſem und jenem, was Euch jezt grade nicht 

gegenwaͤrtig bewegt, jenem Gefuͤhl zufolge, ſo und nicht anders 

würdet fühlen muͤſſen? Oder wäre ed nicht um Euer Gefuͤhl ge⸗ 

ſchehen, und ed müßte etwas ganz anderes in Euch fein, ein 

faltes "Rechnen und Klügeln, fobald Ihr auf eine folche Betrach⸗ 

tung geriethet? Darum iſt es nun offenbar ein Irrthum, daß es 
zur Religion gehoͤre, ſich dieſes Zuſammenhanges ihrer einzelnen 

Aeußerungen auch noch bewußt zu ſein, und ihn nicht nur in ſich 

zu haben und aus ſich zu entwikkeln, ſondern auch noch beſchrie⸗ 

ben vor ſich zu ſehen, und ſo von außen aufzufaſſen, und es iſt 

eine Anmaßung, wenn man die fuͤr eine mangelhafte Froͤmmig⸗ 

keit halten will, der es daran fehlt. Auch laſſen ſich die wahren 

frommen nicht ſtoͤren in ihrem. einfachen Gange, und nehmen 

wenig Kenntniß von allen fo. ſich nennenden Keligionsfyftemen, 

die von diefer Anficht aus find aufgeführt worden... Und wahr: 

lich fie find auch größtentheils fchlecht genug, und bei weiten 

nicht etwa zu vergleichen mit den Theorien über die Tonkunſt, 

mit ber. wir die Religion eben verglichen haben, wieviel auch in 

e2 diefen ebenfalld verfehltes fein mag. Denn weniger ald irgendwo 

ift bei. dieſen Syſtematikern in der Religion ein andaͤchtiges Auf: 

merken und Zuhören, um dad mas fie. befchreiben follen wo 

moͤglich in feinem innern Wefen zu belaufchen. Auch wollen fie 
freilich weniger Died, ald nur mit den Zeichen rechnen, und nur 

die Bezeichnung abſchließen und vollenden, die grade das zufaͤl⸗ 

lige iſt; faſt ſo zufaͤllig als jene Bezeichnung der Geſtirne, worin 

Ihr die ſpielendſte Willkuͤr entdekkt, und die nirgends zureicht, 

weil immer wieder neues geſehen und enidekkt wird, welches ſich 

nicht hineinfuͤgen will. Oder wollt Ihr hierin ein Syſtem fin⸗ 

den? irgend etwas bleibendes und feſtes, das es feiner Natur, 

nad) wäre, und nicht bloß Durch die Kraft der Willfür und der 

Tradition? Grade fo abch bier. "Denn’fo fehr jede Öeftaltung 

der Religion innerlich durch fich felbft begründet ift, fo hängt 

boch grade die Bezeichnung immer vom Außerlihen ab. Es 

v 
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koͤnnten Tauſende auf dieſelbe Art religioͤs erregt fein, und jeder 
würde vielleicht fich andere Merkzeichen machen um fein Gefühl 

zu bezeichnen, nicht durch fein Gemüth. ſondern durch aͤußere 

Verhaͤltniſſe geleitet "). — Sie wollen ferner iveniger das ein: 
zelne in ber Religion darſtellen diefe Syſtematiker, ald eins dem 

andern unterordnen, und aus deni höheren ableiten. : Nicht aber 

iſt weniger ald dies im Intereffe der Religion, welche nichts 

weiß von Ableitung und Anknuͤpfung. In ihr iſt nicht etwa 

nur eine einzelne Khatfache? "die man ihre urfprüngliche und 
erſte nennen koͤnnte; fondern alles und’ jedes ift-in ihr unmittel⸗ 
bar und für fih wahr, jedes ein fir ſich beſtehendes ohne Ab: 

hängigfeit von einem andern. Freilich iſt jede befonders geftal- 

tete Religion eine folhe nur vermöge einer beſtimmten Art und 

Meile ded Gefühld; aber wie verkehrt ift es doch diefe ald einen 

Grundſaz, wie Ihr ed nennt, behandeln zu wollen, von dem das 

andere fich ableiten ließe. Denn diefe beflimmte Form einer Re: 

ligion ift eben auf gleiche Meife in jedem einzelnen Elenenf der 

‚Religion, jened befondere Gepräge trägt jede Aeußerung des Ge: 

fühld unmittelbar an fih, und abgefondert von diefen kann es 

fi nirgends zeigen, und niemand kann es fo haben: ja auch 63 

begreifen Tann man bie Religion nicht, wenn man fie nicht fo 

begreift. Nichts kann oder darf in #98" aus dem andern bewie: 

fen werden, und alles allgemeine, worunter das einzelne befaßt 

werben fol, alle Zufammenftellung und Verbindung diefer Art 

liegt entweder in einem fremden Gebiet, wenn fie auf. das innere 

und wefentliche bezogen werden fol, oder iſt nur ein Werk der 
fpielenden Fantafie und der freieften Willkuͤr. Jeder mag ſeine 

eigne Anordnung haben und feine eigene Rubriken, das weſent⸗ 

liche kann dadurch weder gewinnen hoch verlieren; und wer wahr: 
haft um feine Religion und ihr Wefen weiß, wird jeden fchein: 
baren Zufammenhang dem einzelnen tief unferordnen, und. jenem 

nicht das kleinſte von dieſem aufopfern. J 

Auf dieſem Wege iſt man auch zu jenem wunderlichen Ge⸗ 
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danken gekommen von einer Algemeinheit einer Religion und 
von einer einzigen’ Form, zu welcher fich ale andern verbielten 

wie falfche zu wahren; ja wenn nicht gar zu fehr zu beforgen 

wäre daß Ihr ed mißverfländet, fagte ich gern, man fei auch 

nur auf diefem Wege überhaupt zu einer .folchen Vergleichung 

gelommen, wie wahr und falfch, die ſich nicht ſonderlich eignet 

für die Religion. Denn eigentlich gehört alles dies zuſammen, 
and gilt nur da wo man ed mit Begriffen zu thun bat, und 

wo die negativen Gefeze Eurer Logik etwa& ausrichten Tinnen, 

fonft nirgends... Unmittelbar in der Religion ift alles wahr; 

denn wie könnte es fonft geworben fein? unmittelbar aber ift nut, 

was ‚noch. nicht durch .ven Begriff hindurch gegangen ifl, fandern 

rein im Gefühl erwachſen. Auch alle, was ſich irgenbwo re: 

ligioͤs geftaltet, ift gut; denn es geflaltet ſich ja nur, weil ed ein 

gemeinfchaftliches höhered Leben ausſpricht. Aber der ganze Um: 

fang der Religion ift ein unendliches und nicht unter einer ein: 

zelnen Form, ſondern nur-unter dem Inbegriff aller zu befaffen ®). 

Unendlich, nicht ur weif jede einzelne religiöfe Organifation einen 
befchränften Geſichtskreis hat, in dem ſie nicht alles umfaſſen 

fann, und alfo auch nicht glauben Tann, ed fei jenfeit befjelben 

+ nichtd mehr wahrzunehmen; fondern vornehmlich weil jebe eine 

andere iſt, und alfo auch nur.auf eine eigene Weile erregbar, 

fo dag auch innerhalb” ihres eigenthümlichften Gebietes für eine 

andere die Elemente der Religion fich anderd würden geflaltet 

haben. Unendlich, nicht nur weil Handeln und Leiden auch zwi: 

fchen demfelben befchränften Stoff und dem Gemüth ohne Ende 

wechfelt, und- al’o auch in der Zeit immer wieder neued geboren 
wird; nicht nur weil fie ald Anlage unvollendbar ift und ſich 

alfo immer neu entwilfelt, immer frhöner reproducirt, imnrer 

tiefer der Natur bed Menſchen einbildet: fondern die Religion iſt 

unendlich nach ‚allen Seiten. Dieſes Bewußtfein ift eben fo un 

mittelbar mit der Religion zugleich gegeben, wie mit dem Wiffen 

zugleich auch das Wiffen um feine ewige-Wahrheit und Untruͤg⸗ 
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lichkeit - gegeben. if; es iſt das Gefühl der Religion felbft, und 
muß daher ‘jeden begleiten der wirklich Religion hat. Jeder 

muß fich bewußt fein, daß die feinige nur ein Theil des ganzen 

if, daß es uͤber dielelben Werhältniffe, die ihn religiös afficiren, 

Anfichten und Empfindungen giebt, die eben fo fromm find und 
body von den feinigen gaͤnzlich verſchieden, und. daß andern Ge: 

ftaltungen der Religion. Wahrnehmungen uhd Gefühle angehören, 

für die ihm vielleicht gänzlich: der Sinn fehlt. Ihr feht wie 

unmittelbar diefe fchöne Beſcheidenheit, dieſe freundliche einladende 

Duldfamfeit aus dem Weſen der Religion entſpringt, unb wie 

wenig fie fi won ihr trennen läßt. Wie unrecht wendet Ihr 
Euch alfo’an die Religion mit Eueren Vorwürfen, daß fie ver- 

-folgungsfüchtig. fei ‚und gehäffig, daß fie die Gefellfchaft zerrütte 

und Blut fließen laſſe wie Waſſer. Klaget deſſen diefenigen an, 

welche die Religion verderben, welche fie mit einem’ Heer von 

Formeln und Begriffäbeflimmungen uͤberſchwemmen und fie in 

die Feſſeln eines fogenannten Syſtems fchlagen wollen. Worüber 

denn in der Religion hat man geftritten, Parthei gemacht und Kriege 

entzündet? ‚Ueber Begrifföbefimmungen, die praßtifchen biöweilen, 

die theoretifchen ‚immer, und beide gehören ‚nicht hinein. Die 

Philoſophie wol ftrebt” diejenigen, welche wiffen ‚wollen, ‚unter os 
ein gemeinſchaftliches Willen. zu -Dringen, wie Ihr das täglich 

fehet, wiewol auch fie, ie beſſer fie ſich verſteht, um fo leichter 

auch Raum gewinnt fuͤr die Mannigfaltigkeit; die Religion be⸗ 

gehrt aber auch fo. nicht einmal diejenigen, welche glauben und 

fühlen, unter Einen Glauben zu bringen und Ein Gefühl. - Sie 

firebt wol denen, welche .religiöfer Erregungen noch nicht fä- 

big . find, den Sinn für die ewige Einheit. des -urfprünglicien 

Lebensquelles zu öffnen, denn jeder fehende ift ein neuer Priefter, 

ein. neuer Mittler, ein neued Organ; aber eben deswegen flieht 
fie mit Widerwillen die kahle Einförmigkeit, welche biefen göft- 

lichen Ueberfluß wieder zerfiören würde.. Jene duͤrftige Syſtem⸗ 
fucht ?) freilich flößt das fremde von fich, oft ohne feine Anfprüche 

— 
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gehörig. zu unterfuchen, fchon weil es bie wohlgeſchloſſenen Rei⸗ 

hen des eigenen verderben und den ſchoͤnen Zuſammenhang flören 

koͤnnte, indem ed feinen Ptaz fordert; in ihr iſt der Siz ber 

Streitkunſt und Streitfucht, fie muß Krieg führen und verfolgen; 

denn infofern das einzelne wieder auf etwas. einzelnes und end: 

liches bezogen -wird, kann freilich eins das andere zerftören durch 

fein Dafein; in der unmittelbaren Beziehung auf bad unendliche 

aber fteht alles urfprünglich innerliche ungeflört neben einander, 

alles ift eind-und alles ift wahr. Auch haben nur diefe Syſte⸗ 

matiker dies alled angerichtet. Das neue Rom, das gottlofe 

aber confequente,. ſchleudert Bannftrahlen und flößt Kezer auß!°); 

das alte, wahrhaft fromm und religiös tm hohen Styl, war 
gaſtfrei gegen jeden Gott, und fo wurde es der Götter. voll. Die 
Anhänger des toten Buchſtabens, den die Religion auswirft, 

haben die Welt mit Gefchrei. und Getümmel erfüllt, die wahren 

Befchauer des ewigen waren immer ruhige Seelen, entweder 

allein mit fi d und dem unendlichen, oder wenn ſie ie ſich umſahen, 

jedem der das große Wort nur verftand feine: ‚eigne Art gem 

vergönnend. Mit. diefem weiten BIER und diefem Gefuͤhl des 

unendlichen fieht fie aber auch das an, was außer ihrem eigenen 
- Gebiete liegt, und enthält in ſich die Anlage zur’ unbefchränfteften 

as Vielfeitigfeit im Urtheil und im. der Betrachtung, welche in ber 

That anderdwoher nicht zu nehmen iſt. Laſſet irgend etwas 

anderes den Menfchen befeelen, — ih will Sittliehfeit und Phi: 

Iofopbie, fo viel nämlih davon übrig bfeiben kann wenn Ihr 

die Religion davon trennt, nicht ausſchließen, Tondern berufe mich 

vielmehr ihretiwegen auf Eure eigne Grfahrung — fein Denfen 

und fein Streben, worauf e8 auch. gerichtet fei, zieht einen engen 

Kreiß um. ihn, in welchem fein hoͤchſtes -eingefchloffen liegt, und 

außer. welchem ihm alled gemein und unwuͤrdig erfcheint. Wer 

nur fchulgeresht denten und nach Grundſaz und Abſicht handeln 

und dies und jenes ausrichten will in der Welt, der umgraͤnzt 

unvermeidlich ſich ſelbſt und fezt- immerfort dasjenige ſich entgegen 
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zum Gegenftande des Widerwillens, was ſein Thun und Treiben 
nicht fördert. Nur die freie Luſt des Schauens und des Lebens, 

wenn ſie ins unendliche geht, aufs unendliche gerichtet iſt, ſezt 

das Gemuͤth in unbeſchraͤnkte Freiheit; nur die Religion rettet 

ed aus den druͤkkendſten Feſſeln der Meinung und der Begierde. 
Alles was iſt, iſt fuͤr ſie nothwendig, und alles was ſein kann, 

iſt ihr ein wahres unentbehrliches Bild des unendlichen; wer 

nur den Punkt findet, woraus ſeine Beziehung auf daſſelbe ſich 

entdekken laͤßt. Wie verwerflich auch etwas in andern Bezie⸗ 
hungen oder an ſich ſelbſt ſei, in dieſer Ruͤkkſicht iſt es immer 

werth zu fein und aufbewahrt und betrachtet zu werden. Einem 

frommen Gemüthe macht die Religion alles heilig und werth, 

fogar. die Unheiligkeit und die Gemeinheit ſelbſt, alles was es 

faßt und nicht faßt, was in dem Syſtem ſeiner eigenen Gedan⸗ 

ken liegt und mit ſeiner eigenthuͤmlichen Handels weiſe uͤberein⸗ 

ſtimmt und was nicht; ſie iſt die urſpruͤngliche und geſchworne 

Feindin aller Kleinſinnigkeit und aller Einſeitigkeit. 

Wie nun die Religion ſelbſt die Vorwuͤrfe nicht treffen, 

welche nur auf ihrer Verwechſelung beruhen mit jenem Wiſſen, 

wie viel oder wenig ed auch werth fein mag, ein Wiſſen will es 

doc immer fein, dad ihr eigentlich nicht angehört, fondern nur or | 

der Xheologie, die Ihr doch von der Religion immer unterfcheis 

den ſolltet, fo treffen Ddiefe auch jene Vorwürfe eben fo wenig, 

welche ihe wol von Seiten des Handelns find gemacht worden. 
Zwar etwad. davon habe ich nur eben fehon berührt; aber laßt 

und auch died im allgemeinen ind Auge faflen, damit wir es 

ganz befeitigen, und Ihr recht -erfahret wie ich ed meine. Nur 

zweierlei müffen wir dabei genau unterfcheiden, Einmal beſchul⸗ 

digt Ihr die Religion, fie veranlaffe nicht felten unanfländige 

fchreffliche ja unmatürliche Handlungen auf dem Gebiete bes 

gemeinfamen bürgerlichen fittlichen Lebens. Ich will Euch nicht 

erfi den Beweis auflegen, daß folhe Handlungen von frommen 

Menichen herrühren; diefen will ich Euch vorläufig ſchenken. Gut. 

Schleierm. W. J. 1. O 
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Aber indem Ihr Eure Beſchuldigung ausſprecht, trennt Ihr Boch 

felbft Religion und Sittlichfeit von einander. "Meint Ihr dies 

nun fo, die Religion fei die Unfittlichkeit ſelbſt oder ein Zweig 

von ihr? Wol ſchwerlich; denn ſonſt müßte Euer Krieg gegen 

fie noch ein ganz anderer_fein, und Ihr müßtet es ald einen 

Maafftab der Sittlichkeit anfehn, wie weit fie auch die Froͤm⸗ 

migkeit ſchon ‚überwunden hätte. Und ſo feid Ihr doch nicht 

aufgetreten gegen fie, wenige von Euch abgerechnet, die ſich freis 

lich faſt wahnfinnig gezeigt haben in ihrem mißverftandenen Eifer 

. am folden Mißverftand. Oder meint Ihr ed wol.nur fo, die 

Frömmigkeit fei ein andered ald die Sittlichkeit, gleichgültig gegen j 

biefe, und koͤnne alfo wol zufälliger Weife auch unfittlich wer⸗ 

den? Dann habt Ihr freitih Recht in dem erſten; nämlich in 

wiefern man Frömmigkeit und Sittlichkeit trennen kann in der 

Betrachtung, find fie auch verfchieden, wie ih Euch auch fchon 

zugegeben und gefagt habe, daß die eine im Gefühl ihr Wefen 

hat, die andere aber im Handeln. Allein wie fommt Ihr doch 

von dieſem Gegenfaz aus dazu, die Religion für das Handeln 
verantwortlih zu .machen, und es ihr zuzufchreiben? Wäre es 

dann nicht richtiger, zu fagen, folche Menfchen wären eben nicht 

ſittlich genug geweſen, und wäre dies nur, fo fonnten fie immer 

es eben fo fromm gewelen fein ohne Schaden. Denn wenn Ihr 

und vormärts bringen wollt, und dad wollt Ihr ja, fo. ift es 
nicht rathfam, wo zweierlei in uns ungleich geworben iſt, was 

eigentlich gleich fein ſollte, das voraneilende zurüßfzuführen; fon- 

dern 'treibet lieber das zurüßfgebliebene vorwärts, dann gedeihen 

wir weiter. Und damit Ihr mich nicht etwa anklagt daß ich 

Silbenftecherei treibe, fo laßt Euch aufmerffam darauf machen, 

dag die Religion an ſich den Menfchen gar nicht zum Handeln 

treibt, und daß, wenn Ihr fie denken Eönntet irgend einem Men: 

ſchen allein eingepflanzt, ohne daß ſonſt etwas in ihm lebte, bie: 

fer alddann weder folche noch andere Thaten hervorbringen würde, 

fondern gar Feine, weil er eben, wenn Ihr an das vorige zurüßf: 
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senken wollt, und ed nicht wieber ummerfen, gar nicht handeln 

‚würde, fondern nur fühlen. Daher eben, woruͤber Ihr ja genug 

klagt, und audy mit Recht, von jeher viele von ben religiöfeften 

Dienfchen, in denen aber bas_fittfiche zu fehr zuruͤkkgedraͤngt war, 
und denen ed an ben eigentlichen Antrieben zum Handein fehlte, 

Die Welt verließen, und in der Einfamkeit fi) müßiger Beſchau⸗ 

ung ergaben. Merket wol, died Tann die Religion, wenn fie fich 

ifolirt umd alſo krankhaft wirb, bewirken, nicht aber graufame 

und ſchrekkliche Thaten. Sondern auf dieſe Weiſe läßt fich ber 
Borwurf, den Ihr der Religion machen wollt, grade umwen: . 

den und in einen Lobfpruch verwandeln. Nämlich die Hand: 
lungen welche Ihr tadelt, wie verfchieben fie auch im einzelnen 

mögen beſchaffen gewefen fein,. haben doch dad mit einander ge: 

mein, daß fie unmittelbar aus einer einzelnen Regung des Ge- 

fühls fcheinen hervorgegangen zu fein. Denn died tadelt Ihr ja 

allemal, Ihr mögt dieſes beflimmte Gefühl nun religiös nennen 

ober nicht; und ich, weit entfernt. hierin von „Euch abzuweichen, 

fobe Euch um fo mehr, je gruͤndlicher und unparteitfeher Ihr 

Died tadet. Ich bitte Euch ed auch da zu tabeln, wo nicht 

grade die Handlung Euch ald böfe erfcheint, vietmehr fogar auch 
wo fie ein guted Anfehn bat. Denn dad Handeln, wenn es 

einer einzelnen Regung folgt,: geräfh dadurch in eine Abhängig: 

keit, die ihm nicht ziemt, unter einen viel zu beflimmten Einfluß eo 

ſelbſt uͤußerer Gegenſtaͤnde, die auf die einzelne Erregung ein⸗ 

wirken. Das Gefuͤhl iſt ſeiner Natur nach, ſein Inhalt ſei wel⸗ 

cher er wolle, wenn es nicht einſchlaͤfernd iſt, heftig; es iſt eine 

Erſchuͤtterung, eine Gewalt, der das Handeln nicht unterliegen 

und aus der es nicht hervorgehn ſoll, ſondern aus der Ruͤhe und 

Beſonnenheit, aus dem Totaleindrukk unſeres Daſeins ſoll es 

hervorgehn und dieſen Charakter ſoll es an ſich tragen. Auf 

gleiche Weiſe wird dies gefordert im gemeinen Leben wie im 

Staat und in der Kunſt. Allein jene Abweichung kann doch 

nur daher kommen, daß der handelnde — alſo doch wol um 
O2 
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zu handeln, und alfo doch das fittliche in ihm — bie Froͤmmig⸗ 

keit nicht genug und ganz hat gewähren Taffen; fo dag es viel- 

mehr fcheinen muß, wenn er nur frömmer.gewelen wäre, mürbe 

er auch fittlicher gehandelt haben. Denn aus zwei Elementen 

befteht das ganze religiöfe Leben; daß der Menfch fich hingebe 

: dem Univerfum und fich erregen. laffe von der Seite befielben, 

die es ihm eben zuwendet, und dann daß er dieſe Beruͤhrung, 

die als ſolche und in ihrer Beſtimmtheit ein einzelnes Gefuͤhl iſt, 

nach innen zu fortpflanze und in die innere Einheit ſeines Le⸗ 

bens und Seins aufnehme; und das religioͤſe Leben iſt nichts 
anderes als bie beſtaͤndige Erneuerung dieſes Verfahrens. Wenn 

alſo einer erregt worden iſt, auf eine beſtimmte Weiſe von ber 

Welt, ift es etwa feine Frömmigfeit, die ihn mit diefer Erregung 

gleich wieder nach außen treibt .in ein Wirken und Handeln, 
welches dann freilich die Spuren ber Erfchütterung tragen und 

ben reinen BZufammenhang des fittlichen Lebend trüben muß? 

Ohnmoͤglich; fondern im Segentheil feine Frömmigkeit lud ihn 

ein nach innen zum Genuß ded-erworbenen, es in dad innerſte 

feines Geiftes aufzunehmen und damit in Eins zu verfchmelzen, 

daß es fich des zeitlichen entkleide und ihm nicht mehr ald ein 

einzelnes, nicht ald eine Erfchütterung einmohne, fondern als ein 

ewiges reined und ruhiged. Und aus diefer innern Einheit ent: 

fpringt dann für ſich als ein eigner Zweig bed Lebens auch das 

m Handeln, und freilich, wie wir auch ſchon übereingelommen, als 

eine Rüffwirkung des Gefühld; aber nur. dad gefammte Handeln 

fol eine Ruͤkkwirkung fein von. der Gefammtheit des Gefühls; 
bie einzelnen Handlungen aber müflen von ganz etwas anderem 

abhängen in ihrem Zufammenhang und ihrer Folge ald vom 

augenblifklichen Gefühl; nur fo flellen fie jede in ihrem Zuſam⸗ 

menhang und an ihrer Stelle auf eine freie und eigne Weife die 
ganze innere Einheit des Geiftes dar, nicht aber wenn fie ab- 

bängig und Enechtifc) irgend einer einzelnen Erregung entiprechen. 

So ift demnach gewiß dag Euer Tadel die Religion nicht trifft, 
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wenn Ihr nicht von einem krankhaften Zuftande redet, ‚und daß 

auch diefer krankhafte Zuftand nicht etwa in dem religiöfen Sys 

ſtem urfprünglidy und auf eigne Weife feinen .Siz hat, fondern- 

ein ganz allgemeiner ift, aus welchem alfo gar nichts befondere® 

gegen die Religion Tann gefolgert werden. Es ift gewiß enblich 
und muß Euch einleuchhten, daß im gefunden Zuflaude, in wier 

fern wir Frömmigkeit und Sittlichkeit abgefondert betrachten wol⸗ 

len, der Menſch nicht angefehen werden kann ald aus Religion 

handelnd, und von der Religion zum Handeln getrieben; fondern 

dieſes bildet feine Reihe für fich,; und jeme auch, ald zwei ver- 

ſchiedene Zunctionen eines und bdeffelben Lebens· Darum wie * 
nichtd aus Religion, fo full alles mit Religion der Menich han⸗ 

deln und verrichten, uyunterbrachen ſollen wie eine heilige Muſik 

die religiöfen Gefühle fein thätiged Leben begleiten, und er 

fol .nie und nirgends erfunden werden ohne fie. Daß ich aber 

in dieſer Darftelung weder Euch noch mich hintergangen, koͤnnt 

Ihr auch daraus ſehen, wenn Ihr Achtung geben wollt, ob nicht 

jedes Gefuͤhl, je mehr Ihr felbſt ihm den Charakter der Froͤm⸗ 

migkeit beilegt, um deſto ſtärker auch die Neigung hat nach 

innen zuruͤkkzukehren, nicht aber nach außen in Thaten hervor 

zubrechen; und ob nicht ein frommer den Ihr recht innig bes 

wegt fändet fi) .in der größten Verlegenheit befinden, oder Euch. 

wol gar nicht verfiehn würde, wenn Ihr ihn fragtet, was für 

eine einzelne Handlung er denn nun zu verrichten ‚gefonnen wäre 

wi 

in Folge feines Gefühle, um ed zu beurfunden und audzulaffen. x 

Nur böfe Geiſter, nicht gute, befizen den Menfchen und treiden 

ihn, und die.&egion von Engeln, womit der himmlifche Vater 
feinen Sohn - auögeftattet hatte, übten keine Gewalt über ihn 

aus, fie halfen ihm auch nicht in feinem einzelnen Thun und 

Laffen, und follten es auch nicht, aber fie flößten Heiterkeit und 

Ruhe in die von Thun und Denken erfchöpfte Seele; biöweilen 

wol verlor er Die vertrauten ‚Geifter aus den Augen, in Augen 

blikken wo feine ganze Kraft zum Handeln aufgeregt war, aber 
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dann umichwebten fie ihn wieder in feöhlichem Gedränge, und 

dienten ihm. Doc, warum führe ih Euch auf folche Einzel: 

heiten, und rede in Bildern? Anr deutlichfien zeigt fich ja mein 

Recht darin, daß ohmerachtet ih mit Euch ausging von der 

Trennung die Ihr feztet zwilchen Religion und Sittlichkeit, und 

nur, indem wir diefe vecht genau verfolgten, wie von felbfi auf 

beider wefentliche. Bereinigung im wahren Leben zuruͤkkgekommen 

find, und gefehen haben, daß mas fich ald ein Verderbniß in der 

einen zeigt, auch eine Schwäche in der andern voraudfezt, und 

dag wenn nicht anch die andere ganz das iſt was fie, ‚fein ſou. 

keine von belden vollkommen ſein kann. 

Hiermit alſo verhält es ſich gewiß fo. Ihr redet aber oft 

nod von andern Handlungen, welche beflimmt die Religion ber: 

vorbringen müffe, weil fie für die Sittlicheit nichtd wären, und 

alſo aus Ihr unmöglich koͤnnten hervorgegangen fein; eben fo 

wenig aber aus bemfelben Grunde auch aus der Sinnlichkeit, 

wie man diefe der Sittlichkeit entgegenfezt, weil fie naͤmlich für 

diefe auch nichts wären; verberblich aber wären fie doch, weil 

fie den Menſchen gewöhnten fi an das leere zu halten und 

auf das nichtige einen Werth zu fezen, und weil fie, wenn auch 

noch ‚fo gedankenleer und bedeutungslos, nur allzuoft die Stelle 

des fittlichen Handelns vertreten und den Mangel beflelben be: 

beffen follten. Ich weiß, was Ihr meint; erfpart mir nur das 

lange Verzeichniß von äußerlicher Zucht, geiſtigen Uebungen, 

72 Entbehrungen, SKafleiungen und was fonft noch, was Ihr in 

biefem Sinn der Religion ald ihr Erzeugniß vorwerft, wovon 

aber, was Ihr doch ja nicht überfehen mögt, grade die größten. 

Helden der Religion, die Stifter und Erneuerer der Kirche, auch 

fehr gleichgültig urtheilen. Hiermit freilich verhält es fich anders; 

aber auch hier meine ich wird die Sache die ich vertheibige 

fi felbft rechtfertigen, Nämlich wie jenes Wiffen, wovon wir 

vorher fprachen, jene Lehrſaͤze und Meinungen, welche fich näher 

an die Religion anfchließen wollten ald ihnen zufam, nur Bes 
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zeichnungen und Belchreibungen des Gefühld waren, kurz ein 
Wiſſen um das Gefühl, keinesweges aber ein unmittelbare Bif: 

fen um die Handlungen. deö Univerfum, durch welche das Gefühl 

erregt wurde, und wie jenes nothwendig zum Uebel ausſchlagen 

müßte, wo ed an die Stelle entweder des Gefuͤhls oder der 

eigentlichen und urſpruͤnglichen Erkenntniß ſollte geſezt werden: 

ſo -ift auch dieſes Handeln, das als Uebung und Leitung des 

Gefuͤhls unternommen ſo oft leer und gehaltlos ausſchlagende — 
denn von einem andern ſymboliſchen und bedeutenden, nicht als 

Uebung ſondern als Darſtellung des Gefuͤhls ſich gebenden reden 

wir doch nicht — jenes aber iſt ebenfalls ein Handeln gleichſam 

aus der zweiten Hand, welches ſich eben ſo auf feine Weiſe das 

Gefuͤhl zum Gegenſtand macht, und bildend darauf wirken will, 

wie jenes Wiſſen ed ſich zum Gegenſtande macht und es be⸗ 

trachtend auffaſſen will. Wie viel Werth nun dieſes haben mag 

an fi, und. ob es nicht. eben fo unweſentlich ift als jenes Wiſ—⸗ 

jen, dad will ich bier nicht entfcheiden, wie es benn auch fchwer 

iſt vecht zu fallen, und wol fehr genau will erwogen fein, in 

welchem Sinn doc der Menſch fich felbft und zumal fein Gefühl 

kann behandeln wollen, als welched mehr dad Gefchäft des gan: 

zen zu fein fcheint, und alfo ein von ſelbſt fich ergebended Pros 

duct feines Lebens, als ein abfichtliches, und fein eigned. Do 
dies, mie gefagt, gehört nicht hieher, und ich möchte eö lieber 

mit den Freunden ber Religion befprechen als mit Euch. So: 

viel: aber if -gewiß, und ich geftehe es unbedingt, wenig Irrun⸗ 

gen find fo verderblich, ald wenn jene bildenden Uebungen des 73 

Gefuͤhls an die Stelle des urfprünglichen Gefühld follen geſezt 

werden; nur ift es offenbar eine Srrung, in welche veligiöfe Men: 

fchen nicht gerathen koͤnnen. Wielleiht gebt Ihr ed mir ſchon 

gleich zu, wenn ich Euch nur daran erinnere, daß etwas ganz 
ähnliches fich findet auf der Seite der Sittlichkeit. Denn es 

giebt auch ein ſolches Handeln auf fein eigned Handeln; Uebun⸗ 

gen des fittlichen, die der Menſch, wie fie fich ausdruͤkken, mit 
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ſich felbft anftelt, damit er beffer werde; und biefe an die Stelle 

des unmittelbaren fittlichen Handelns, des Gutfeind und Rechts 

thuns felbft zu fezen, dies gefchieht freilich, aber Ihr werdet nicht 

zugeben wollen daß es. von den fittlichen Menfchen gefthehe. 

Bedenkt es aber auch fo. Ihr meint es doch eigentlich fo bag 
die Menfchen allerlei thun, einer vom andern ed annehmend: und 

fortpflanzend auf die fpäteren, was bei vielen ſich gar nicht ver- 

ſtehen laͤßt und nichts bedeutet, immer aber fich nur-fo begreifen 

läßt, daß es gefchehe um ihr religiöfed Gefühl zu erregen und 

zu unterflügen und auf dieſe oder jene Seite zu lenken. Wo 

alfo diefed Handeln ein felbfterzeugted ift, und wo «3 dieſe Bes 

deutung wirklich hat, da bezieht es fich ja offenbar auf das -eigne 

Gefühl des Menfchen, und fezt einen beflimmten Zuftand deffelben 

voraus, und daß diefer mitgefühlt werde, und der Menfch feiner 

felbft und feines inneren Lebens auch mit feinen Schwächen und 

Unebenheiten. inne werde. Ja aud ein Intereffe daran fezt es 
voraus, eine höhere Selbftliebe, deren Gegenftand eben der Menſch 

ift, als der fittlich fühlende, als ein eingebildeter Theil ded gan: 

zen der geiftigen Welt; und offenbar, fo wie diefe Liebe aufhörte, 

müßte auch jenes Handeln aufhören. Kann ed alfo jemald ver: 

Fehrter und thörichter Weile an die Stelle des Gefühls gefezt 

werden, und biefed verdrängen wollen‘, ohne zugleich ſich felbft 

aufzuheben? Sondern nur unter denen, bie in ihrem tiefften' in- 

nern ein Gegenfaz gegen die Frömmigkeit bilden, kann diefe It. 

rung entftehen. Fuͤr diefe nämlich haben folche Gefuͤhlsuͤbungen 

7. einen eigenen Werth, weil fie ſich dadurch das Anſehn geben 

fönnen, als halten fie auch einen Theil von dem verborgenen; weil 

fie daffelbe was in andern eine tiefe Bedeutung hat Außerlich 

nachäffen können, wenn ed ihnen bemußt oder unbewußt darum 

zu thun iſt, andere oder fich ſelbſt mit dem Schein eines höheren 
Lebens, das nicht wirklich in ihnen ift, zu täufchen. So ſchlecht 

in der That ift dad, was Ihr in diefem Sinne tadelt; ed iſt 

immer entweder niedrige Heuchelei dder elende Süperflition, bie 
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ih Euch willig preiögebe und nicht vertheidigen will. Auch 

kommt nichtö darauf an, was in diefem Sinne gelibt werde, nnd 

wir wollen nicht nur. das verwerfen, was fchon für fich ange 

fehen leer unmatürlich und verkehrt ift, fondern alles was auf 
gleichem Wege entfleht, welch ein guted-Anfehen ed auch habe; 

wilde Kaſteiungen, geſchmakkloſes Entbehren des fchönen, Leere 
Worte und ‚Gebräuche, wohlthätige Spenden,  alled gelte uns 

gleichviel jede Superſtition ſei uns gleich. unheilig. Aber nie 

wollen wir auch diefe verwechleln mit dem wohlgemeinten Stre⸗ 

ben feommer Gemüther. Auch unterſcheidet ſich beides warlich 

ſehr leicht; denn jeder religioͤfe Menſch bildet ſich ſeine Aſcetik 

ſelbſt, wie er ſie bedarf, und ſieht ſich nicht um nach irgend einer 

Norm, als die er in ſich hat. Der abergläubige aber und ber 

Heuchler halten fich fireng an ein gegebenes und hergebrachtes, 

und eifern dafür als -für ein allgemeines und heiliged. Ratür: 

lich; denn wenn jedem zugemuthet würde, fich feine dußere Zucht 

_ und Uebung, feine Gymnaſtik des Gefühls felbft auszufinnen in 

Beziehung auf feinen perfönlichen Zuſtand, fo wären fie. übel 

daran, und ihre innere Armuth Bönnte fich nicht länger verbergen. 
Zange habe ich. Euch verweilt bei dem allgemeinften, faſt 

nur vorläufigen, und was fich von felbft folte verfianden haben. 

Aber weil ed. fich eben nicht verfiand, weder für. Euch noch für 

viele die am wenigfien zu Euch werden gezählt fein wollen, - wie 

die Religion ſich verhält zu ben andern Zweigen bed Lebens; fo 

war es wol nöthig die Quellen der gemöhnlichiten Mißverſtaͤnd⸗ 

niffe, damit fie und nicht hernach auf unferm Wege aufhielten, 75 

gleich anfangs abzuleiten. Diefed habe ich nun nach Vermögen 

gethan, und hoffe, wir haben feften Boden unter und, und find 

überzeugt, daß wenn wir num anfnüpfend an jenen Augenblikk, 
welcher felbft nie unmittelbar angefchaut wird, in welchem ſich 

aber alle verſchiedne Aeußerungen des Lebens gleichmäßig bilden, 

fo wie manche Gewaͤchſe fih ſchon in der verfchloffenen Knospe 

befruchten und die Frucht gleichfam fchon mitbringen zur Blüthe, 
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wenn wir an dieſen anknuͤpfend nun fragen, wo vorzüglich unter | 

allen feinen Erzeugniffen bie Religion zu fuchen fei, ‚keine andere 

Antwort die rechte fein und wmit’fich felbft beſtehen koͤnne, als 

da wo vorzüglich ald Gefühle die Iebendigen Berührungen des 
Menfchen mit dee Welt fich geftalten, und daß diefes die fchönen 

und duftieihen Blüthen der Religion find, welche zwar, wie fie 

ſich nach jener verborgenen Handlung geöffnet haben, auch bald 

wieder abfallen, desen aber dad göttliche Gewächd aus der Külle 
bed Lebens immer neue hervortreibt, ein paradiejiiches Klima um 

ſich ber erfchaffend, in welchem Bein dürftiger Wechfel die Ent: 
wikkelung ftört, noch eine rauhe Umgebung den zarten Kichtern 
und dem feiner Gewebe der Blumen fchadet, zu welchem ich.fezt 

eben Eure vorläufig gereinigte und bereitete Betrachtung hinfuͤh⸗ 

ven will. . | | Ä 
Und zwar folget nrir zuerft zur äußeren Natur, welche von 

fo vielen. für den erflen oder. einzigen Tempel ‚der Gottheit, und 
vermöge ihrer eigenthümlichen Art das Gemüth zu berübren für 

das innerfle Heiligtgum. ‚der Religion gehalten wird, jezt aber, 
wiewol fie mehr fein ſollte, faft nur der Vorhof derfelben ift. 

Denn ganz verwerflic ift wol Die Anficht, welche mir zunaͤchſt 

von Euch entgegentritt, als ob die Furcht vor den Kraͤften die 

in der Natur walten und, wie ſie auch nichts anders verſchonen, 

ſelbſt das Leben und die Werke des Menſchen bedrohen, als ob 
biefe Furcht ihm dad erſte Gefühl des unendlichen gegeben hätte, 

ober gar die einzige Bafid aller Religion wäre, Oder müßt Ipr 

nicht geſtehen, daß wenn es fich: fo verhielte, und die Froͤmmig⸗ 

zeit mit ber Furcht gekommen wäre, fie auch mis der Furcht 

| wieder gehen müßte? Freilich müßt Ihr das; aber vielleicht fcheint 

ſes Euch gar fo, darum Haffet uns zufehn. Offenbar ift doch Die 

ſes dad große Biel alles Fleißes, der auf die Bildung ber Erde 

verwendet wird, daß die HDerrfchaft der Naturkräfte über den 

Menſchen vernichtet werde, und alle Kurcht vor ihnen aufhöre, 

Und in der That iſt fchon bewundernswuͤrdig viel hierin gefche: 
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ben. Zeus Blize ſchrekken nicht mehr, feitdem und Hephaiſtos 

einen Schild Dagegen verfertiget hat; Heftia ſchuͤzt, was fie dem 

Pofeidon abgewann, auch gegen die zornigſten Schläge feines 
Tridentd, und die Soͤhne des Ared vereinigen ſich mit denen des 
Asklepios, um die fehnelltöbtenden Pfeile Apollond von und ab» 

zuwehren. Immer mehr lernt der Menſch .einen dieſer Götter 

durch den andern zu beffehen und zu. verderben, und fchifft fich 
an bald nur ald Sieger und ald Herr diefem Spiele lächelud 

zuzufehn. Wenn fie alfo einander wechfelfeitig als zerflörend zer⸗ 

flören, und bie Furcht wäre der Grund ihrer Verehrung geme: 

fen: fo müßten fie almählig als ein alltägliched und gemeine 

erfcheinen; denn was der Menfch bezwungen hat oder. zu bezwin⸗ 

gen. trachtet, das kann ex auch mefjen, und es kann ihm nicht 

mehr ald das unendliche fürchterlich gegenüber ftehen, fo daß alfo 

je länger je mehr der Religion ihre Gegenflände müßten untreu 

werben. Aber geichah dies wol je? wurden jene Götter nicht 

eben fo eifrig verehrt, in wiefern fie einander hielten und trugen 

als Brüder und Verwandte? und in wiefern fie auch den Men: 

fchen tragen und verforgen, als den jüngften Sohn defielben Va⸗ 

ters? Sa, Ihr ſelbſt, wenn Ihr von Ehrfurcht noch ergriffen 
werden koͤnnt vor ben großen Kräften der Natur, hängt: diefe ab 

von Eurer Sicherheit oder Unficherheit? und habt Ihr etwa ein 

Gelächter bereit, um dem Donner nachzufpotten, wenn Ihr unter 

Euren Wetterfiangen fleht? Und ift nicht überhaupt das ſchuͤzende 

und erhaltende in der Natur eben- fo ſehr ein Gegenfland der 

Anbetung? Erwaͤget ed aber auch fo. Sft denn das, was dem 

Dafein und Wirken des Menſchen trozt und droht, nur dasır 

große und unendliche, oder "thut nicht daffelbe auch gar vieles 

Meine und kleinliche, was Ihr nicht beflimmt auffaffen und zu 

etwas großem geftalten fönnt, und eben deshalb den Zufall nennt 
und das zufällige? Und ift nun dieſes wol jemald ein Gegen: 

fland der Religion und angebetet worden? Oder falls Ihr Euch 

etwa eine jo Hleinliche Borftelung bilden wolltet von dem Schikk⸗ 




